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Folgen Sie uns: 
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Daniel Lingenhöhl 
E-Mail: lingenhoehl@spektrum.de 


Liebe Leserinnen und Leser, 


Entspannung pur ist es für mich, an sonnigen Frühlingstagen im 
Garten oder auf meiner gepachteten Streuobstwiese dem Treiben 
der großen und kleinen Tiere einfach nur zuzusehen: Schmetter- 
linge gaukeln vorbei, Libellen lauern am Tümpel, Käfer krabbeln 
geschäftig durchs Grün - und Vögel machen Jagd auf die Sechs- 
beiner. Gerne überlege ich dann auch, was ich noch tun kann, um 
die Artenvielfalt in meinem direkten Umfeld zu steigern. Welche 
Gewächse kann ich pflanzen? Wo lohnt ein Totholzstapel? Welche 
Nisthilfen brauchen Wildbienen und Hummeln? 


Denn längst hat die Artenkrise auch die Insektenwelt erfasst: 
Verglichen mit meiner Kindheit, sehe ich weniger Schmetterlinge 
in den Gärten oder fehlen die Bestäuber an den Obstbäumen. 

Und selbst im Wald ist die Zahl der Arten und Individuen deutlich 
zurückgegangen, was nur wenige Fachleute erwartet hatten. Das 
Insektensterben ist also real - und findet weltweit statt, was nicht 
nur für Ökosysteme, sondern auch für uns Menschen gravierend 
enden kann. Doch wir können gegensteuern, wie unser »Kompakt« 
ebenfalls zeigt: Es ist noch nicht zu spät. 


Hoffend grüßt 
ak 
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WAS HAT SICH BEIM 


INSEKTENSTERBEN 
GETAN? | 


Fünf Jahre nach Erscheinen der Krefelder Studie zum Insektensterben 
weiß die Wissenschaft mehr darüber. Doch politisch hat sich wenig getan 


us der Ferne sieht die Ma- 

laise-Falle inmitten hoher 

vertrockneter Halme und 

Besenheide aus wie ein 

Zelt. Ausder Nähe erkennt 
man, dass das Zelt im unteren Teil nur 
aus einer schwarzen Gazewand besteht. 
Fliegen Insekten dagegen, steigen sie auf 
Richtung Licht, geraten in den weißen 
Gazetrichter, der das Dach bildet und sie 
schließlich in die Flasche mit Alkohol 
lenkt. 

»Heute sind gar nicht so viele Insekten 
unterwegs«, sagt Thomas Hörren, der 
Vorsitzende des Entomologischen Ver- 
eins Krefeld. Es ist zu windig. Er schraubt 
die Flasche ab und schaut hinein. »Trotz- 


Joachim Budde arbeitet hauptsächlich im Radio, vor 
allem für die Sendungen »Forschung aktuell« und »Wis- 
senschaft im Brennpunkt« im Deutschlandfunk, aber 
auch für den WDR, den BR und andere öffentlich-rechtli- 
che Sender. Gelegentlich schreibt er für »Die Zeit« und 
den »Tagesspiegele«. 


zum Schutz der Sechsbeiner. 


dem ist die Probe hochdivers.« Die Arten- 
vielfalt der gesammelten Insekten er- 
kennt sogar ein Laie: Große Wespen und 
Falter schwimmen in der Flüssigkeit, ein 
Ohrwurm und Fliegen in allen Farben 
und Größen. 

Fänge wie dieser haben die Daten ge- 
liefert für die Krefelder Studie, die vor 
fünf Jahren international Furore machte. 
Ihr ursprüngliches Ziel war es, die Diver- 
sität von Insektenpopulationen in ausge- 
wählten Naturschutzgebieten Deutsch- 
lands zu erfassen. Ab 1990 stellten die 
Forscher in insgesamt 21 Naturschutzge- 
bieten ihre Fallen auf: in Nordrhein- 
Westfalen, Rheinland-Pfalz und Bran- 
denburg. Zur Methodik der Studie gehör- 
te auch, die Insektenbiomasse in den 
Fallen, also die Gesamtmenge aller ge- 
fangenen Insekten, regelmäßig und nach 
standardisierten Methoden zu messen. 
Im Lauf der Jahre fiel den Forschern auf, 
dass diese Biomasse ständig zurückging - 


in allen aufgestellten Fallen. Ihr abschlie- 
ßender Befund nach 27 Jahren: Die Insek- 
tenbiomasse in den untersuchten Gebie- 
ten war um erschreckende 75 Prozent 
geschrumpft. 


Für Fachleute keine Überraschung 

Es hatte schon in den Jahrzehnten zuvor 
verschiedene Untersuchungen zu Be- 
standsentwicklungen von Insekten gege- 
ben, mit ähnlichen Ergebnissen. Weshalb 
die »Krefelder Studie« für viele Fachleute 
keine Überraschung war. Was diese Stu- 
diejedochvonallen früheren unterschied: 
Nie zuvor hatte ein Forschungsteam über 
so lange Zeit und an so vielen Stellen die 
Entwicklung von Insektenpopulationen 
beobachtet. Entsprechend groß war das 
Echo in der Öffentlichkeit. Martin Sorg, 
bis Anfang 2022 Vorsitzender des Ento- 
mologischen Vereins Krefeld, gab unzäh- 
lige Interviews und hielt auf der ganzen 
Welt Vorträge. 


Die erste und wichtigste Konsequenz 
aus der Krefelder Studie war ein Verspre- 
chen: »Wir werden das Insektensterben 
umfassend bekämpfen. So schrieben es 
CDU und SPD 2018 in ihren Koalitions- 
vertrag. Die beiden Regierungsparteien 
kündigten konkrete Maßnahmen an: 
Landwirte sollten Pestizide einsparen, 
das Bundesforschungsministerium sollte 
Geld bereitstellen, um die Ursachen des 
Insektensterbens zu erforschen. Die Gel- 
der flossen, und davon habe die For- 
schung auch profitiert, sagt Bernhard Mi- 
sof, Direktor des Leibniz-Instituts zur 
Analyse des Biodiversitätswandels (LIB). 
Der Zusammenschluss der Naturkunde- 
museen in Bonn und Hamburg gehört zu 
den Institutionen, die sich seit jeher der 
Erforschung der Insektenwelt widmen 
und nach Wegen suchen, ihren Nieder- 
gang aufzuhalten. Eine Forderung der 
Wissenschafts-Community fand fast 


INSEKTEN IN MALAISE-FALLE | In Malaise- 
Fallen werden unterschiedliche Insekten ge- 
fangen und in Alkohol konserviert, um sie un- 
tersuchen zu können - eine Standardmethode 
der Biologie. 


wörtlich Eingang in das Koalitionspapier: 
»Wir wollen ein wissenschaftliches Mo- 
nitoringzentrum zur Biodiversität.« 


Im Januar 2021 nahm das »Nationale 


Monitoringzentrum zur Biodiversität« 
(NMZB) in Leipzig seine Arbeit auf. And- 
reas Krüß vom Bundesamt für Natur- 
schutz (BfN) leitet den Aufbau des Zent- 
rums. Er und sein Team zählen selbst kei- 
ne Insekten; sie beschließen auch keine 
konkreten Projekte. Das ist Sache der 
Bundesländer; die konkrete Planung 
übernehmen die Umweltbehörden vor 
Ort. In Nordrhein-Westfalen und Baden- 
Württemberg sind Arbeitsgruppen be- 
reits ausgeschwärmt, um Daten zu sam- 
meln. Die übrigen Länder wollen 2023 an 
den Start gehen. 

Das NMZB koordiniert alle Vorhaben 
der Bundesländer, übernimmt maximal 
die Hälfte der Kosten und sorgt dafür, 
dass die Daten der Forschung zur Ver- 
fügung stehen. Das ist gar nicht so selbst- 
verständlich: Viele Daten aus der Vergan- 
genheit sind in den Schubladen der 
Beteiligten verschwunden oder nicht an- 
gemessen publiziert worden. Auch sind 
die Ergebnisse vieler Studien nicht ver- 
gleichbar, weil bei den Messungen unter- 


schiedliche Methoden und Standards 
verwendet wurden. 

Zu Beginn beschränkt sich das Insek- 
tenmonitoring des NMZB lediglich auf 
zwei Gruppen: Tagfalter und Heuschre- 
cken. Diese decken zwar nur einen klei- 
nen Ausschnitt der Insektenvielfalt ab, 
aber sie haben zwei entscheidende Vor- 
teile, sagt Andreas Krüß: Sie lassen sich 
gut direkt in der Natur bestimmen. Die 
Sammler brauchen sie also nicht zu fan- 
gen und aufwändig im Labor unterm Mi- 
kroskop untersuchen. 


Krefelder Studie war nur 

ein Zwischenschritt 

Der zweite Vorteil: Esgibtgenügend Fach- 
leute für beide Artengruppen. Mit dem 
Tagfaltermonitoring Deutschland exis- 
tiert bereits eine bundesweite Erhebung, 
an deren Methoden sich die Leipziger für 
ihren neuen Ansatz anlehnen. Eines je- 
doch unterscheidet das neue Monitoring 
von dem Citizen-Science-Projekt: Wäh- 
rend beim Tagfaltermonitoring ehren- 
amtliche Schmetterlingskenner Daten 
sammeln, werden sich die neuen Monito- 
rings auf hauptberufliche Entomologen 
stützen. Andreas Krüß: »Wir können von 


Ehrenamtlichen nicht verlangen, dass sie 
immer in die Bresche springen. Dafür 
gibt es Profis, und diemuss man dafür be- 
zahlen« 

Für die Krefelder Entomologen war 
die Studie von 2017 eigentlich nur ein 
Zwischenschritt. Sie haben weiter Daten 
gesammelt - auch am Egelsberg. Rund 
dreieinhalb Gramm Insekten fängt die 
Malaise-Falle dort jeden Tag: Da kom- 
men Millionen Insekten zusammen. Alle 
zwei Wochen wechselt ein Helfer die Fla- 
sche. In dem Behälter, den Thomas Hör- 
ren in der Hand hält, schwimmen viele 
große, aber vor allem unzählige kleine 
Flugtiere - viele kaum größer als ein 
Staubkorn. 

Dieses »Luftplankton« stellt die For- 
scher vor besondere Herausforderungen. 
Denn bisher hat es noch niemand ge- 
schafft, alle Insektenarten in einer sol- 
chen Falle zu bestimmen. Viele der klei- 
nen Fliegen, Wespen und Bienen sind 
noch nicht einmal als Arten identifiziert 
und beschrieben. 

Zwar erleichtert die Technik des Meta- 
barcodings die Arbeit der Wissenschaft- 
ler. Aber damit lassen sich nur die be- 
kannten Arten bestimmen. Beim Meta- 


barcoding benutzen Biologen ein 
bestimmtes Gen, das in jeder Tierart ein- 
malig unterschiedlich ist. Oft genügt es, 
einen kleinen Teil eines Tiers oder sogar 
nur eine Wasser- oder eben eine Alkohol- 
probe zu analysieren, in der es gelegen 
hat. Wenn aber eine neue Art in einem 
Fang auftaucht, müssen Taxonomen die- 
ses Tier natürlich erst einmal ganz klas- 
sisch bestimmen und einen neuen Bar- 
code in ihre Datenbank einspeisen. Das 
Bestimmen der Arten ist aber unerläss- 
lich. Denn eine entscheidende Frage hat 
die Krefelder Studie offengelassen: Ge- 
hen mit dem Rückgang der Biomasse 
auch Arten verloren? 


Schrumpfende Biomasse, 

schwindende Artenvielfalt 

In einem Naturschutzgebiet sind die Kre- 
felder der Frage bereits nachgegangen: Es 
liegt an der Wahnbachtalsperre östlich 
von Bonn. Dort haben die Entomologen 
1989 und 2014 jeweils sämtliche Schweb- 
fliegenarten bestimmt. Beim Vergleich 
der Ergebnisse aus beiden Jahren stellten 
sie fest, dass die Populationen im Zeit- 
raum dazwischen deutlich geschrumpft 
waren, sogar bei den relativ häufigen Ar- 


ten. Einige Arten waren vollständig ver- 
schwunden. »An Standorten, wo die Bio- 
masse heute niedriger ist, haben wir auch 
eine geringere Diversität als früher«, sagt 
Thomas Hörren. 

Die Datensammlung der Krefelder im 
Wahnbachtalund an anderen Standorten 
ist Teil eines bundesweiten BfN-Projekts. 
DINA, »Diversität von Insekten in Natur- 
schutz-Arealen«, erfasst, wie sich die Po- 
pulationen von Insektenarten in den 2I 
Schutzgebieten der Republik entwickeln. 
Das soll verstehen helfen, welche Um- 
welteingriffe das Insektensterben ausge- 
löst haben und weiter vorantreiben. Die- 
se Frage konnte die Krefelder Studie je- 
doch noch nicht beantworten - und das, 
obwohl sie an so vielen Orten und über 
einen so langen Zeitraum durchgeführt 
wurde. 


»Rauchende Colts« 

Es gibt jedoch eine Gruppe von Verdäch- 
tigen, die ganz oben auf der Liste steht: 
Pestizide, also Substanzen, die gezielt un- 
erwünschte Beikräuter oder Schadinsek- 
ten bekämpfen sollen, aber häufig auch 
andere Organismen schädigen und töten. 
Um diese Substanzen zu identifizieren, 


haben Thomas Hörren und seine Kolle- 
ginnen den Alkohol der DINA-Proben 
analysiert. Dabei kamen I6 verschiedene 
Stoffe zusammen. Einige der Mittel wa- 
ren auf Flächen ausgebracht worden, die 
direkt an die untersuchten Naturschutz- 
gebiete grenzen. Andere hatte der Wind 
von viel weiter entfernten Flächen her- 
beigeweht. Ihr genauer Ursprung war 
nicht mehr festzustellen. 

Pestizidebeeinträchtigen viele Schutz- 
gebiete, denn diese sind häufig von land- 
wirtschaftlich genutzten Flächen umge- 
ben und liegen Kante an Kante mit inten- 
siv bearbeiteten Feldern. Wenn man die 
Strecken addiere, in denen Naturschutz- 
gebiete und landwirtschaftliche Nutzflä- 
chen direkt, also ohne Puffer, aneinan- 
derstoßen, komme man auf IIooo Kilo- 
meter, sagt Thomas Hörren. 

Und die direkte Nachbarschaft von 
Nutzflächen ist oft nicht das einzige Pro- 
blem. Denn wenn ein Areal zum Schutz- 
gebiet erklärt wird, in dem bereits land- 
wirtschaftliche Flächen liegen, dann dür- 
fen dieLandwirte diese Flächen weiterhin 
ohne Einschränkungen bearbeiten - in- 
klusive Einsatz von Pestiziden und 
Kunstdünger. Derartige Regelungen 
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müssen die Behörden in jede einzelne 
Schutzgebietsverordnung schreiben und 
die Bauern voll für den Mehraufwand 
entschädigen. 


Daten über Pestizide für die Forschung 
Es wäre schon viel gewonnen, sagt Tho- 
mas Hörren, wenn die Forschung genauer 


wüsste, welche Substanzen wo ausge- 
bracht werden. Aber das ist bislang jeden- 
falls kaum herauszufinden. Zwar gehört 
es zur »guten fachlichen Praxis«, dass 
Landwirte genau Buch darüber führen, 
welche Substanzen sie wann in welcher 
Menge ausbringen; die Daten müssen sie 
drei Jahre lang aufbewahren. So schreibt 


TOTE INSEKTEN AM KÜHLERGRILL | In der 
Diskussion ums Insektensterben wird gern 
erwähnt, dass heute viel weniger tote Insekten 
an den Fahrzeugen kleben als früher. Manche 
führen das auf eine verbesserte Aerodynamik 
der Autos zurück. Wahrscheinlicher ist aber, 
dass es einfach viel weniger Kerbtiere gibt. 


es die Pflanzenschutzmittel-Anwen- 
dungsverordnung vor. »Aber es gibt keine 
zentrale Stelle, die diese Daten erfasst und 
der Forschung anonym zur Verfügung 
stellen kann.« Deshalb können Forscher 
bis heute nicht darauf zugreifen. 

Mit dem bundesweiten Monitoring 


könnte sich das jetzt ändern. Andreas 


Krüß ist überzeugt: Zur Erfassung der 
Biodiversität gehöre nicht nur, Zahl und 
Artenzugehörigkeit der Insekten zu be- 
trachten. Experten müssten viel gezielter 
als bisher nach den Faktoren suchen, die 
diese Vielfalt bedrohen. Dazu gehören 
Änderungen der Landnutzung, wie der 
Umbruch von Wiesen zu Ackerland, die 
Entwässerung von Feuchtgebieten und 
das Verschwinden der Weidetiere. Hinzu 
kommen andere Faktoren wie Licht- 
verschmutzung und der Klimawandel, 
über dessen Rolle beim Artensterben bis- 
lang auch immer noch viel zu wenig be- 
kannt ist. 

Aber die großen Unbekannten unter 
den Ursachen des Insektensterbens sind 
nach wie vor die Pestizide. »Wir sind mit 
den Verantwortlichen im Dialog, damit 
diese Informationen künftig zugänglich 
sind«, sagt Krüß diplomatisch. »Ich glau- 
be, wir sind auf einem guten Weg, weil 
der Druck da jetzt sehr hoch ist« 

Bis das Monitoring erste Datenreihen 
liefern kann, werden jedoch noch mehre- 
re Jahre vergehen. »Es ist vielnotwendige 
Forschung liegen geblieben in den letzten 
30 Jahren«, sagt Christoph Scherber. Der 


Biologe leitet seit Kurzem das neue »Zen- 
trum für Biodiversitätsmonitoring« am 
Leibniz-Institut zur Analyse des Biodi- 
versitätswandels, LIB, in Bonn. »Die Na- 
tur überrascht uns immer wieder mit ih- 
rer Komplexität.« 

In einem sind sich die Experten und 
Expertinnen vom LIB und von anderen 
Forschungseinrichtungen, aber auch von 
Behörden wie dem BfN und Naturschutz- 
verbänden einig: Es ist längst genug be- 
kannt, um endlich effektive Maßnahmen 
zum Schutz der Insekten umzusetzen - 
Maßnahmen, von denen man schon jetzt 
aus Feldversuchen weiß, dass sie wirken. 
Damit ließe sich im besten Fall der Nie- 
dergang der Biodiversität insgesamt 
bremsen. 

Zwar würden bis heute immer wieder 
Rufe laut, dass es vor der Umsetzung 
konkreter Maßnahmen etwa in der 
Landwirtschaft »mehr Daten« brauche. 
Aber in diesen Forderungen liege auch 
eine Strategie, sagt Christoph Scherber. 
Bestimmten Interessengruppen sei dar- 
an gelegen, Unsicherheit zu schüren und 
Reformen zu blockieren. Das sei nicht 
akzeptabel: »Die Evidenz ist so überwäl- 


tigend, dass man jetzt aktiv werden 
muss.« 


Politisch hat sich etwas getan 

Wer fünf Jahre nach »Krefeld« schon auf 
konkrete Projekte zum Stopp des Insek- 
tensterbens gehofft hatte, sieht sich ent- 
täuscht. Aber das ist kein Grund zur Resi- 
gnation: Politisch hat die Studie einiges 
in Bewegung gebracht. In Bayern initiier- 
ten die ÖDP, der Landesbund für Vogel- 
schutz und die Grünen 2019 das Volksbe- 
gehren »Artenvielfalt & Naturschönheit 
in Bayern - ‚Rettet die Bienen««, das dank 
überwältigender Resonanz in ein neues 
Naturschutzgesetz mündete. In Baden- 
Württemberg, Nordrhein-Westfalen, 
Niedersachsen und Brandenburg hat es 
ähnliche Initiativen gegeben, auch wenn 
diese weniger erfolgreich waren als das 
Original. 

In der vergangenen Legislaturperiode 
einigten sich Umweltministerin Svenja 
Schulze und ihre Kollegin Julia Klöckner 
aus dem Landwirtschaftsressort nach 
langem Ringen auf ein neues Insekten- 
schutzgesetz. Das Pflanzengift Glyphosat 
soll von 2023 an verboten, die Pflanzen- 
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schutzmittel-Anwendungsverordnung 
ergänzt werden, um ein Verbot des Pesti- 
zideinsatzes in Flora-Fauna-Habitat- 
Schutzgebieten durchzusetzen. Noch ste- 
hen diese Verbote nur auf dem Papier, 
und auf europäischer Ebene gibt es längst 
Bestrebungen, sie aufzuweichen oder gar 
zu kippen. Auch die Reform der Gemein- 


samen Agrarpolitik (GAP) hat die erhoff- 


ten Impulse für den Naturschutz vermis- 


sen lassen. 


Lebensfeindliche Normallandschaft 

Aus Naturschutzsicht reicht das bisher 
Geplante bei Weitem nicht aus: »Glypho- 
sat ist ja nur die Spitze des Eisberges. Wir 
müssten noch über viele andere Pestizide 
sprechen«, sagt Florian Schöne, Ge- 
schäftsführer des 
schutzrings, des Dachverbands von 100 
Umwelt- und Tierschutzorganisationen 
in Deutschland. »Niemand kontrolliert, 
ob die Verbote in unseren Schutzgebieten 
tatsächlich eingehalten werden. Wir müs- 
sen sie viel besser schützen.« 

Denn was vielen nicht bewusst ist: Für 
viele bedrohte Arten sind die Schutzge- 
biete inzwischen die letzten Rückzugsor- 
te. Die Normallandschaft ist für sie le- 


Deutschen Natur- 


bensfeindlich geworden. Und daran sind 
nicht nur die Pestizide schuld. 

Wer sich auf der Ebene des Egelsbergs 
im Kreis dreht, sieht Schlote in der Ferne. 
Die Autobahn ist gerade mal einen hal- 
ben Kilometer entfernt. Auf der anderen 
Rheinseite liegen die Kraftwerke und 
Stahlhütten des Ruhrgebiets. Ringsum 
stehen die Ställe der Viehzüchter. 

Autoverkehr, Industrie und Landwirt- 
schaft stoßen so viel Stickstoff aus, dass 
auf jeden Hektar Land in Deutschland so 
viel Dünger allein aus der Luft niedergeht, 
wie ein Bauer in den 1950er Jahren in Form 
von Stallmist auf seine Felder brachte. Für 
die meisten heimischen Pflanzen ist das 
ein Problem, denn sie sind an karge Be- 
dingungen gewohnt. Wenn man die Flä- 
chen sich selbst überlässt, werden diese 
Hungerkünstler schnell von Pflanzen mit 
großem Stickstoffhunger verdrängt wie 
Brennnesseln oder fetten Gräsern. Mit 
den genügsamen Pflanzen verschwinden 
die Insekten, die sich auf diese Gewächse 
spezialisiert haben. Wenn man die Vielfalt 
der Flora und Zahlund Artenreichtum der 
Insekten erhalten will, muss man Natur- 
»künstlich« mager 


schutzflächen also 
halten. 


Dilemma: Biotopschutz 

oder Artenschutz? 

Doch es ist schwierig, gegen die Umwelt- 
einflüsse zu arbeiten. Thomas Schmitt, 
Direktor des Senckenberg Deutschen En- 
tomologischen Instituts in Müncheberg 
bei Berlin, beschreibt den Zwiespalt so: 
Früher, als Äcker und Wiesen noch arm 
an Nährstoffen waren, hatten pflanzliche 
Hungerkünstler genügend Zeit, sich zu 
entwickeln, Blüten und Samen zu bilden 
und damit für Nachwuchs für das nächste 
Jahr zu sorgen. Um die Flächen offen zu 
halten, reichte es, sie einmal im Jahr zu 
mähen oder zu ernten oder ein paar Kühe 
darauf grasen zu lassen. 

Heute bekommen auch die kargsten 
Böden allein aus der Luft so viel Dünger 
ab, dass sie selbst bei jährlicher Mahd 
schnell zuwuchern und verbuschen. Um 
die an schmale Kost gewöhnte Flora zu 
erhalten, müsste der Zuwachs an Bio- 
masse also häufiger abgeräumt werden, 
damit die Nährstoffüberdosis allmäh- 
lich reduziert wird und die Böden aus- 
magern können. Bei kürzeren Mahdin- 
tervallen hätten die pflanzlichen Hun- 
gerkünstleraber nichtmehr ausreichend 
Zeit, Blüten und Samen zu bilden - ein 


schwer lösbares Dilemma für alle, die of- 
fene Flächen mit ihrem Artenreichtum 
erhalten wollen. 

Es bräuchte ein politisches Gesamt- 
konzept zum Schutz der Biodiversität, 
um solche Probleme wirksam anzuge- 
hen. Doch ein solches Konzept fehlt, 
konstatiert Christoph Scherber vom LIB: 
»Es hat sich hier nichts gebessert.« Für 
wirklich durchgreifende Änderungen, 
glaubt Scherber, brauche es nicht weni- 
ger als einen Systemwechsel. Dahin ge- 
hend, dass Bauern ausreichend Geld be- 
kommen, wenn sie auf Erträge verzich- 
ten und Lebensräume schützen, erhalten 
oder wiederherstellen. Dass in den Prei- 
sen für Produkte tatsächlich die Kosten 
enthalten sind, die ihre Herstellung und 
der Transport für die Allgemeinheit ver- 
ursachen. Dass Flächen nicht mehr nur 
nach ihrem Ertrag bewertet werden, 
sondern ebenfalls nach ihrem ökologi- 
schen Wert. Der sich am Ende auch in 
barer Münze auszahlen kann, wie der 
Entomologe Bernhard Misof unter- 
streicht: Landwirtschaftliche Flächen 
mit höherer Artenvielfalt, sagt er, liefer- 
ten messbar höhere Erträge an Nutz- 
pflanzen ab. 


In der »Berliner Erklärung« im Vorfeld 
des G7-Gipfels hat Misof gemeinsam mit 
knapp 1800 anderen Wissenschaftlern 
mehr Mut zu naturbasierten Lösungen 
gefordert. Eine der fünf Forderungen: 30 
Prozent der Flächen an Land und auf See 
müssen unter strikten Schutz gestellt, 20 
weitere Prozent renaturiert werden. 

30 Jahre nach der Konferenz von Rio 
und der Unterzeichnung der ersten Inter- 
nationalen Konvention zum Schutz der 
biologischen Vielfalt schreitet die Zerstö- 
rung der Biosphäre immer noch weitge- 
hend ungebremst voran. Dass die sinken- 
den Bestandskurven sich umdrehen, 
bleibt vorerst ein Wunschtraum. »Wir 
müssen viel mehr Anstrengungen unter- 
nehmen«, sagt Christoph Scherber. 9 
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Inrund der Hälfte der Kleingewässer liegt die Konzentration an 
Pestiziden über den Höchstwerten, 30 Prozent der Lebewesen reagieren 
extrem empfindlich darauf. Eine Studie zeigt: Die Grundannahmen zur 
Sicherheit von Pflanzenschutzmitteln sind womöglich falsch. 


ummistiefel, Regenjacke, 

Pipette, Becher: Mit dieser 

Ausrüstung war Matthias 

Liess mit seinem Team 

vom Helmholtz-Zentrum 
für Umweltforschung Leipzig (UFZ) über 
zwei Jahre hinweg landauf, landabin Feld 
und Flur unterwegs. Sein Interesse galt 
den ganz kleinen Fließgewässern, also 
den Bächen und den Gräben, die entlang 
von Wegen und zwischen Äckern verlau- 
fen und wie ein Kapillarsystem die Land- 
schaft durchziehen. 


Christian Schwägerl ist Journalist, Buchautor und 
Mitgründer von »RiffReporter«. Von ihm stammen die 
Bücher »Menschenzeit« über das Anthropozän, »11 dro- 
hende Kriege« über globale Konfliktrisiken und »Analoge 
Revolution« über die Zukunft digitaler Technologien. 


Damit tat er das, was eigentlich die 
Bundesländer bis 2018 hätten erledigen 
sollen: Sie hatten versprochen, bis zum 
Jahr 2018 herauszufinden, wie stark die 
Kleingewässer in Deutschland mit Pesti- 
ziden aus der Landwirtschaft belastet 
sind und ob Schäden für Ökosysteme und 
Artenvielfalt drohen. Das scheiterte aber 
an fehlenden Mitteln und Mitarbeitern. 
»Deshalb haben das wir jetzt gemacht«, 
sagt Liess. 

Zwei Jahre lang hat der Ökologe dafür 
deutschlandweit ein völlig neuartiges 
Netzwerk von 124 Messstellen betrieben. 
»Kleingewässermonitoring« heißt das 
vom Umweltbundesamt finanzierte Pro- 
jekt. Das UFZ-Team ging akribisch vor: 
»Um andere Faktoren auszuschließen, ha- 


ben wir gezielt nach Orten gesucht, bei de- 
nen vor allem die Landwirtschaft als Ver- 
ursacher in Frage kommt«, erzählt er. Zur 
Kontrolle wurde sein Team auch an Bä- 
chen aktiv, die keine offensichtlichen 
Stoffeinträge aufweisen. Eigens konzi- 
pierte Messgeräte waren so programmiert, 
dass sie bei starkem Regen aktiv werden. 
»Dann werden Pflanzenschutzmittel und 
ihre Abbauprodukte aus dem Boden aus- 
gewaschen und weggespült«, sagt Liess, 
und dann sind die Konzentrationen in den 
Kleingewässern am höchsten. Bislang hat- 
te es kaum Messwerte gegeben von diesen 
für die Lebewesen in den Kleingewässern 
lebensentscheidenden Momenten. 

Nach der Probenentnahme schickten 
die Geräte automatisch eine SMS nach 


Leipzig, um zu signalisieren, dass die 
vollen Messbecher abgeholt werden 
müssen. Parallel untersuchten Liess und 
sein Team auch die Lebensgemeinschaf- 
ten in den Kleingewässern - von Algen 
bis zu Libellen. Sie ermittelten dabei, 
welche Arten besonders sensibel auf Pes- 
tizide reagieren. 

Die Ergebnisse haben Liess erschüt- 
tert. »Wir haben in 40 bis 60 Prozent der 
Proben Überschreitungen entdeckt - und 
sehr häufig massiv«, sagt er. Zudem er- 
gab die Untersuchung der Artenvielfalt, 
dass etwa ein Drittel der Organismen auf 
die gemessenen Konzentrationen extrem 
empfindlich reagiert: »Esistnicht so, dass 
auf einmal Tiere tonnenweise tot oben 
auf dem Wasser schwimmen«, sagt der 
UFZ-Forscher, »sie haben einfach weni- 
ger Nachkommen und eine höhere Ster- 
berate« 

Pflanzenschutzmittel, so das Ergeb- 
nis, bringen für sensible Arten einen 
langsamen, leisen Tod. Die Erkenntnisse 
des Kleingewässermonitorings sind bri- 
sant, weil sie an einer Grundannahme 
derdeutschen Agrarpolitik rütteln: Wenn 
Landwirte »ordnungsgemäß« wirtschaf- 
ten, also alle Regeln befolgen, dürfte es 


eigentlich weder Grenzwertüberschrei- 
tungen noch Schäden für die Biodiversi- 
tät geben. Ordnungsgemäße Landwirt- 
schaft ist deshalb flächendeckend 
erlaubt, auch in den Landschaftsschutz- 
gebieten, die ein gutes Viertel der Lan- 
desfläche bedecken. 


Sind Pestizide schädlicher als gedacht? 
Doch in Deutschland wie in der ganzen 
EU istin den vergangenen Jahren die Sor- 
ge gewachsen, dass viele der Grundan- 
nahmen zur Sicherheit von Pflanzen- 
schutzmitteln falsch sein könnten. Zu 
deutlich weisen fast alle Indikatoren der 
Artenvielfaltin der Agrarlandschaft nach 
unten. Frühere Allerweltsvögel wie Kie- 
bitz und Feldlerche sowie jede zweite 
Amphibienspezies stehen auf Roten Lis- 
ten gefährdeter Arten. Blumenwiesen 
sind zur Seltenheit geworden, allenfalls 
das Gelb des Löwenzahns sorgt für Farb- 
tupfer. Bei mehr als 70 Prozent von 2200 
Pflanzenarten, die Wissenschaftler un- 
tersucht haben, ist in den vergangenen 
Jahrzehnten das Verbreitungsgebiet ge- 
schrumpft. Das Summen, Brummen und 
Flattern der Insekten werden ebenfalls 
stetig weniger. 


»Wir haben in 40 bis 
60 Prozent der Proben 
Überschreitungen 
entdeckt - und sehr 
häufig massiv« 
Matthias Liess, 


Helmholtz-Zentrum für 
Umweltforschung Leipzig 


Die EU-Kommission in Brüssel und 
auch die Ampelkoalition in Berlin haben 
vor diesem Hintergrund das Ziel ausge- 
geben, den Einsatz von Pestiziden bis 
2030 zu halbieren. Zudem hat sich die 
Bundesregierung mit 195 anderen Län- 
dern im Dezember 2022 im Weltnaturab- 
kommen dazu verpflichtet, bis zum Ende 
des Jahrzehnts die Belastung der Umwelt 
mit Pestiziden so zu reduzieren, dass Na- 
tur und Artenvielfalt keinen Schaden 
mehr nehmen. 

Die EU-Kommission schritt bereits im 
Juni 2022 zur Tat und legte mit der »Sus- 
tainable Use Regulation« einen Plan vor, 
den Einsatz von Pestiziden deutlich zu 
begrenzen. Dem Vorschlag zufolge soll 
der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln 
in europäischen wie nationalen Schutz- 
gebieten grundsätzlich verboten und nur 
in Ausnahmefällen möglich sein. Zudem 
soll es Pufferzonen um geschützte Habi- 
tate und offene Wasserflächen geben. Bei 
der Halbierung der Pestizidmenge 
schlägt die Kommission ein Punktesys- 
tem vor, um sowohl die Menge als auch 
die Giftigkeit der Wirkstoffe zu berück- 
sichtigen. 


Chemikalien werden in 
großem Stil freigesetzt 
Pflanzenschutzmittel zählen zu den we- 
nigen synthetischen Chemikalien, die in 
großem Stil gezielt in die Umwelt freige- 
setzt werden dürfen - mehr als 450000 
Tonnen im Jahr wurden zuletzt in der EU 
verkauft, davon in Deutschland rund 
86000 Tonnen Pflanzenschutzmittel, die 
29000 Tonnen Wirkstoff enthielten. Das 
entspricht umgerechnet etwa einem Ki- 
logramm Pflanzenschutzmittel pro Ein- 
wohner. 281 verschiedene Wirkstoffe 
kommen in Deutschland zum Einsatz. 
Ihr Zweck: Herbizide sollen die Kultur- 
pflanzen vor unliebsamen Konkurrenten 
schützen, Insektizide vor gefräßigen Kä- 
fern und Fungizide vor vermehrungs- 
freudigen Pilzen. Gemeinsam haben die- 
se Wirkstoffe, dass sie bei grundlegenden 
Stoffwechselprozessen wie der Fotosyn- 
these oder der Atmungskette ansetzen. 
Deshalb wirken sie relativ unspezifisch. 
Was in freier Natur die Giftwirkung 
vermindert, sind hauptsächlich Abstän- 
de, Verdünnung und chemischer Zerfall. 
Darauf bauen alle Regelwerke für den 
Einsatz der Mittel auf. Ob diese Mecha- 


nismen die Natur aber so wirksam schüt- 
zen wie angenommen, ist fraglich. Bei der 
Zulassung wird nur untersucht, wie ge- 
fährlich einzelne Wirkstoffe für einzelne 
Modellorganismen sind. Wie sie mit an- 
deren Giften und den Böden zusammen- 
wirken, bleibt dagegen weitgehend außen 
vor. »Da entstehen Pestizid-Cocktails mit 
schwer vorhersagbarer Giftigkeit«, warnt 
Jakub Hofman von der Universität Brünn, 
der europäische Böden auf 53 verschiede- 
ne Wirkstoffe untersucht hat. 

In einer groß angelegten Studie haben 
bereits im Jahr 2010 Wissenschaftler um 
Frank Berendse von der Universität Ut- 
recht in acht Ländern die verschiedenen 
Stressfaktoren verglichen, um die kon- 
kreten Ursachen für den Rückgang der 
Artenvielfalt zu ermitteln. Sie gingen da- 
bei über die Ländergrenzen hinweg ver- 
schiedensten Faktoren auf den Grund, 
etwa wie groß die Äcker sind und wie viel 
gedüngt wird. »Von den 13 Faktoren der 
landwirtschaftlichen Intensivierung, die 
wir gemessen haben, hatte der Gebrauch 
von Insektiziden und Fungiziden konse- 
quent negative Effekte auf die Biodiversi- 
tät«, folgern die Forscher. 


»Da entstehen Pestizid-Cocktails mit 
schwer vorhersagbarer Giftigkeit« 


In »DINA«, einem von der Bundesregie- 
rung geförderten Monitoringprojekt für 


Jakub Hofman, Universität Brünn 


92 Wirkstoffe - und fand Rückstände von 
insgesamt 47 Pestiziden. Der Durch- 


Insekten, hat der Ökotoxikologe Carsten 
Brühl von der Rheinland-Pfälzischen 
Technischen Universität in Landau eine 
große Zahl von Proben aus insgesamt 21 
deutschen Naturschutzgebieten unter- 
sucht. Die Probegebiete lagen im ganzen 
Land verteilt, von den Lütjenholmer Hei- 
dedünen an der Nordsee bis zur Mühlhau- 
ser Heide im tiefen Süden. In solchen 
Schutzgebieten soll die Natur eigentlich si- 
cher sein und sich von menschlichen Ein- 
griffen erholen können. Doch die Ergeb- 
nisse legen einen anderen Schluss nahe. 


Selbst Naturschutzgebiete sind betroffen 
Mit seinen leistungsfähigen Analysege- 
räten untersuchte Brühl die Insekten auf 


schnitt pro Probe lag bei 17 Wirkstoffen. 
Diese müssen irgendwie in die Natur- 
schutzgebiete gelangt sein. Eine Möglich- 
keit ist, dass die Insekten zum Beispiel 
beim Herumfliegen außerhalb der 
Schutzgebiete mit den Stoffen in Kontakt 
gekommen sind. 

Das Kleingewässermonitoring von 
UFZ-Forscher Matthias Liess förderte 
eine weitere beunruhigende Erkenntnis 
zu Tage: Die derzeitige staatliche Vorga- 
be für die Landwirte, dass zwischen ih- 
ren Spritzflächen und Gewässern beid- 
seits mindestens fünf Meter Abstand lie- 
gen müssen, ist absolut unzureichend, 
um ökologische Schäden zu vermeiden 
und Grenzwerte einzuhalten. Wie Liess 


und sein Team nun im Journal »Water 
Research« schreiben, müssten die so ge- 
nannten Gewässerrandstreifen zu jeder 
Seite mindestens 18 Meter, in manchen 
Fällen sogar 32 Meter breit sein, damit 
in 95 Prozent der Fälle die Grenzwerte 
für die Wasserbelastung eingehalten 
würden. 

Die noch schlechtere Nachricht für 
die Politik: Der Untersuchung zufolge 
reicht selbst eine Halbierung des Pesti- 
zideinsatzes, wie sie die EU-Kommissi- 
on vorschlägt, nicht aus, um die Gewäs- 
ser und ihre Bewohner zu schützen. Hin- 
tergrund ist, dass Pflanzenschutzmittel 
oft schon in geringen Dosen ihre Wir- 
kung entfalten und eine Halbierung der 
Dosis einen Großteil der Wirkung beste- 
hen lässt. 


Umweltschutz kostet Agrarflächen 

und Ertrag 

Allein eine 50-prozentige Reduktion des 
Pestizideinsatzes, wie sie im europäi- 
schen Green Deal gefordert wird, würde 
der Studie zufolge immer noch dazu füh- 
ren, dass in 39 Prozent der Fälle der ge- 
setzliche Grenzwert überschritten wird 
und in 68 Prozent der Fälle ein strengerer 
Schwellenwert, den die Wissenschaftler 
auf Grund ihrer Untersuchungen zum 
Schutz der Biodiversität für nötig halten. 
Die Forscher sehen von 5 auf 18 Meter 
verbreiterte Gewässerrandstreifen des- 
halb »als die effizienteste Maßnahme, 
um die Pestizidkonzentrationen in klei- 
nen Bächen nachhaltig zu reduzieren«. 
Das hat allerdings seinen Preis: Dafür 
müsste die Agrarfläche in den jeweiligen 
Einzugsgebieten um knapp vier Prozent 
verringert werden. 

Doch schon die Vorschläge der EU- 
Kommission gehen der Agrarwirtschaft 
viel zu weit. Der Deutsche Bauernver- 
band (DBV) unterstützt zwar generell das 
Ziel, die Pestizidmengen zu reduzieren, 
will dabei jedoch eher auf freiwillige Pro- 
gramme und neue Anbautechniken set- 


zen, die mit Drohnen und künstlicher In- 
telligenz eine präzisere Ausbringung der 
Mittel ermöglichen. 

DBV-Präsident Joachim Rukwied sieht 
die EU-Pläne und insgesamt strengere 
Auflagen als Frontalangriff auf das Busi- 
nessmodell der Landwirte und als »Ge- 
fahr für die Ernährungssicherheit«. Be- 
reits wenn der Pestizideinsatz in natio- 
nalen und europäischen Schutzgebieten 
verboten werde, rechnet Rukwied »allein 
bei Getreide mit jährlichen Ertragsver- 
lusten in der Größenordnung von rund 
sieben Millionen Tonnen«. Die gesamte 
Getreideernte lag 2022 bei 43 Millionen 
Tonnen. Ein erheblicher Anteil davon 
ging in die Tierfütterung und die indust- 
rielle Verwertung. 


Ängste um Ernährungssicherheit 

Solche Warnungen lösen bei der aktuel- 
len politischen Weltlage in der Bundesre- 
gierung große Ängste aus. Dass im Som- 
mer 2022 zeitweise der internationale 
Getreidehandel ins Stocken geriet, weil 
die russische Marine den Abtransport 
von Lagerbeständen und Ernte aus ukrai- 
nischen Häfen blockierte, hat zu tiefer 


»Wir riskieren den 
Zusammenbruch von 
Ökosystemen, was sich 
noch stärker auf die 
Ernährungssicherheit 
und die Lebensmittel- 
preise auswirken wird« 
Stella Kyriakides, EU-Kommissarin 


für Gesundheit und 
Lebensmittelsicherheit 


Verunsicherung geführt und rückt Kli- 
ma-und Naturschutzin den Hintergrund. 
Obwohl »weniger Pestizide« so sehr 
zum Kanon der Grünen zählt wie »Atom- 
kraft? Nein danke!«, zeigt sich Bundes- 
landwirtschaftsminister Cem Özdemir 
gegenüber der Agrarwirtschaft nachgie- 
big. Er will zum Beispiel Landschafts- 
schutzgebiete, die sich über 27 Prozent 
der Landesfläche erstrecken, vom Pesti- 
zidverbot ausnehmen. Mehr als dreimal 
so breite Gewässerrandstreifen, wie sie 
das Kleingewässermonitoring der Helm- 
holtz-Forscher eigentlich als zwingend 
notwendig erscheinen lässt, um Grenz- 
werte einzuhalten, werden im Agrarmi- 
nisterium erst gar nicht diskutiert. 
Unterstützt wird die Agrarwirtschaft 
vor allem von mehreren osteuropäischen 
Staaten und Österreich. Als diese Länder 
Ende 2022 eine nochmalige Überprüfung 
des EU-Vorschlags durchsetzten, de- 
monstrierten sie Desinteresse an den 
Warnungen der Wissenschaft, obwohl 
diese immer dramatischer werden. Mehr 
als 600 Wissenschaftlerinnen und Wis- 
senschaftler hatten zuvor in einem offe- 
nen Brief an Regierungen und die EU- 


Kommission davor gewarnt, den Umgang 
mit dem Krieg in der Ukraine gegen Kli- 
ma- und Naturschutz in Stellung zu brin- 
gen. Umweltziele aufzugeben, heißt es 
darin, würde »uns nicht vor der gegen- 
wärtigen Kriseschützen, sondern sie viel- 
mehr verschlimmern und die Krise dau- 
erhaft machen«. 

Auch die zuständigen EU-Kommissare 
begründen ihren Kurs, die Regeln für die 
Anwendung von Pestiziden zu verschär- 
fen, mit Risiken für die Ernährungssi- 
cherheit. Frans Timmermans, Vizepräsi- 
dent der EU-Kommission, warnte, schon 
jetzt seien 70 Prozent der Böden in einem 
derart schlechten Zustand, dass in be- 
stimmten Gebieten die Nahrungsmittel- 
produktion bereits eingeschränkt sei. 
»Schauen Sie sich die Bestäuberinsekten 
an - jede dritte Art ist im Rückgang be- 
griffen, obwohl 80 Prozent unserer Kul- 
turpflanzen von ihnen abhängen«, sagte 
er. Stella Kyriakides, die EU-Kommissa- 
rin für Gesundheit und Lebensmittelsi- 
cherheit, schlägt in die gleiche Kerbe: 
»Ohne diese Veränderungen riskieren 
wir den Zusammenbruch von Bestäu- 
bung und von Ökosystemen, was sich 


noch stärker auf die Ernährungssicher- 
heit und die Lebensmittelpreise auswir- 
ken wird.« 

Doch die Gegner restriktiverer Pesti- 
zidregeln unter den EU-Staaten wollen 
davon nichts wissen. Als es Ende 2022 
darum ging, die Auswirkungen der ge- 
planten »Sustainable Use Regulation« 
auf die Landwirtschaft noch einmal zu 
überprüfen, ließ eine Mehrheit der Mit- 
gliedsstaaten die Frage, wie wichtig in- 
takte Biodiversität für die Ernährungs- 
sicherheit ist, aus dem Arbeitsauftrag 
streichen. 

Ähnlich abwehrend geht das Bundes- 
landwirtschaftsministerium mit den staat- 
lich finanzierten Erkenntnissen des Klein- 
gewässermonitorings von Helmholtz-For- 
scher Matthias Liess um. Im Deutschen 
Pflanzenschutzindex des BMEL ist für die 
Ergebnisse eine eigene Spalte vorgesehen. 
Doch obwohl die alarmierenden Zahlen 
regierungsintern seit einem Jahr bekannt 
sind, steht dort noch immer: »Daten liegen 
derzeit nicht vor«. D 


(Spektrum - Die Woche, 11/2023) 


Viele Naturschutzgebiete in Westeuropa sind sehr klein und in einem schlechten 
Zustand. Das hat auch Folgen für die Insektenarten, die sie bewahren sollen. 


ie gute Nachricht zuerst: 
Britische Naturschutzge- 
biete bieten einer größeren 
Artenvielfalt eine Heimat 
als ungeschützte Flächen. 
Allerdings verlieren sie auf diesem höhe- 
ren Niveau genauso viele Wirbellosen- 
spezies wie land- oder forstwirtschaftli- 
che Nutzflächen. Das ist das Ergebnis ei- 


ner Studie von Rob Cooke vom UK Centre 


for Ecology & Hydrology und seinem 


Team in »Biological Conservation«. Be- 
sonders betroffen von den Rückgängen 
waren demnach Bestäuber wie Bienen 
und Schwebfliegen. 

Die Arbeitsgruppe hatte Daten eines 
Wirbellosen-Monitorings untersucht, 
das I990 begann und ermitteln soll, wie 
verbreitet Arten in geschützten und un- 
geschützten Gebieten sind. Die Studie 
umfasste 1238 Arten von Ameisen, Bie- 


Daniel Lingenhöhl ist Chefredakteur von »Spektrum der 
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nen, Schwebfliegen, Marienkäfern, Spin- 
nen und Wespen. Die Zusammensetzung 
der Arten änderte sich inner- und außer- 
halb der Schutzgebiete im untersuchten 
Zeitraum bis 2018 um jeweils 27 Prozent, 
wobei jeweils mehr Arten verschwanden 
als neu hinzukamen. Selbst in den Reser- 
vaten nahmen häufigere Arten stärker 
ab. Cooke und Co fürchten daher zuneh- 
mend eine Beeinträchtigung wichtiger 
Ökosystemleistungen, die diese Wirbel- 
losen erbringen, etwa bei der Bestäubung 
oder Schädlingsbekämpfung. 

Immerhin stellte das Team aber auch 
fest, dass die Zahl der seltenen Arten in 
Schutzgebieten doppelt so hoch ist wiein 
ungeschützten Gebieten und dass Be- 
stäuber, die eigentlich nicht ortstypisch 
sind, viel häufiger vorkommen. Die 
Schutzgebiete könnten daher zumindest 
als Trittsteine dienen, über die Arten zum 
Beispiel wegen des Klimawandels ihre 
Verbreitungsgebiete verlagern. Umge- 
kehrt kommen viele der am stärksten be- 


drohten Wirbellosenarten Großbritanni- 
ens nicht in den vorhandenen Schutzge- 
bieten vor, was ihren Erhalt erschwert. 
Viele Schutzgebiete Großbritanniens 
sind laut Cooke und Co in einem schlech- 
ten Zustand: Sie werden übernutzt, über- 
weidet oder wuchern mit eingeschleppten 
Arten zu. Viele sind sehr klein und damit 
Einflüssen benachbarter Felder wie Pesti- 
zid- oder Düngemitteleintrag ausgesetzt. 
Oder es finden wichtige Prozesse wie na- 
türliche Störungen nicht statt, die unter- 
schiedliche Kleinlebensräume schaffen, 
die wiederum eine Vielzahl verschiedener 
Spezialisten anlocken. Vieles davon ist 
auch auf die Situation in Deutschland 
übertragbar, Naturschutzgebiete 
ebenfalls oft klein ausfallen und inmitten 
intensiv genutzter Flächen liegen. Eine 
Studie konnte hier unter anderem zeigen, 
dass auch Insekten in den Schutzgebieten 
mit Pestiziden belastet sind. >, 


wo 


(Spektrum.de, 13.01.2023) 
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BIODIVERSITÄT 


AUCH IM WALD 
GEHT DIE ZAHL 
DER INSEKTEN 


DRAMATISCH ZURÜC 


von Katharina Menne 
Für landwirtschaftlich genutzte Gebiete ist das Insektensterben 


bereits gut dokumentiert. Doch auch in deutschen Wäldern 


nimmt die Zahl der Insekten ab. 


a 


icht nur auf landwirt- 
schaftlich genutzten Flä- 
chen, auch im Wald ist die 
Zahl der Insekten in den 
vergangenen I5 Jahren 
drastisch geschrumpft. Zu diesem Ergeb- 
nis kommen Forschende der Technischen 
Universitäten Darmstadt und München 
in einer neuen Studie. Demnach sei die 
Individuenzahl bei mehr als 60 Prozent 
der untersuchten Insektenarten rückläu- 
fig. Die Ergebnisse wurden in der Fach- 


als abnahm, gingen bei allen anderen Er- 
nährungstypen wie Räubern oder Tot- 
holz-Zersetzern die Individuenzahlen 
bei deutlich mehr Arten zurück. »Das 
wird sehr wahrscheinlich Auswirkungen 
auf alle Organismen in unseren Wäldern 
haben, da sich Nahrungsnetze zu ver- 
schieben drohen«, sagte Hauptautor Mi- 
chael Staab von der Arbeitsgruppe Öko- 
logische Netzwerke des Fachbereichs Bio- 
logie der TU Darmstadt laut einer 
Mitteilung. 


zeitschrift »Communications Biology« 
veröffentlicht. 

Die Fachleute analysierten, wie sich 
die Populationen von 1805 Insektenarten, 
darunter vorwiegend Käfer und Echte 
Wanzen, in den Jahren zwischen 2008 
und 2017 in deutschen Wäldern entwi- 
ckelten. Dabei zeigte sich, dass größere 
und häufigere Arten besonders stark 
rückläufig sind. Während bei Pflanzen 
fressenden Insekten die Individuenzahl 
bei etlichen Arten sogar etwas mehr zu- 
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Insekten werden im Wald oft nur als 
Schädlingewahrgenommen, wie etwa die 
Berichterstattung über den Borkenkäfer 
zeigt. Dabei sind alle Arten für das natür- 
liche Gleichgewicht wichtig. Während 
Veränderungen in den Populationen po- 
tenzieller Schadinsekten gut untersucht 
sind, ist bislang wenig über den Zustand 
und die Entwicklung der vielen anderen 
Insektenarten in Wäldern bekannt. In der 
aktuellen Studie betrachteten die For- 
scher schwerpunktmäßig drei Regionen: 
den Nationalpark Hainich, das Biosphä- 
renreservat Schorfheide-Chorin sowie 
das Biosphärenreservat Schwäbische Alb. 
Sie stellten fest, dass der Insekten- 


schwund stärker war in Wäldern mit ei- 
nem hohen Anteil von Nadelbäumen wie 
etwa Fichten und Kiefern, die in den Un- 
tersuchungsgebieten eher selten natürli- 
cherweise vorkommen. In heimischen 
Buchenwäldern waren die Verluste dage- 
gen geringer. Weiterhin waren in ge- 
schützten Wäldern ohne forstliche Nut- 
zung die Rückgänge weniger stark als in 
intensiv bewirtschafteten Wäldern. 

Das Insektensterben auf landwirt- 
schaftlichen Flächen wird häufig auf Mo- 
nokulturen, Pestizideinsatz und fehlende 
Blumenwiesen zurückgeführt. Seit Jah- 
ren gibt es zahlreiche Anstrengungen, 
dieser dramatischen Entwicklung entge- 
genzuwirken. Im Wald sind die Gründe 
laut den Studienautoren jedoch noch 
weitgehend unklar. Sie legen in ihrem Fa- 
zitnahe, Wälder gezielter zu bewirtschaf- 
ten und eine natürlichere Baumartenzu- 
sammensetzung sowie einen reduzierten 
Holzeinschlag zu fördern. Das könne 
dazu beitragen, das Insektensterben in 
den Wäldern abzuschwächen. ;>) 


(Spektrum - Die Woche, 14/2023) 
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° DER BESTAUBER DRASTISCH 


von Karin Schlott 

Für viele Ökosysteme dieser Welt sind bestäubende Insekten 
unentbehrlich. Doch durch die Klimaerwärmung schwindet deren 
Zahl. Besonders krass fällt die Bilanz in Finnland aus. 


ie Auswirkungen des Kli- 
mawandels zeigen sich 
besonders deutlich in den 
arktischen Regionen - 


dort schreitet die Erwär- 


mung offenbar viermal schneller fort als 
im weltweiten Durchschnitt. Das hat auch 
gravierende Folgen für die Tierwelt. So 
berichten Forscherinnen um Leana Zoller 


von der Martin-Luther-Universität Hal- 
le-Wittenberg im Fachjournal »Nature 


Ecology & Evolution«, dass sich die Popu- 
lationen bestimmter Bestäuberinsekten 
im finnischen Lappland drastisch verrin- 
gert haben. Vor allem bei Schwebfliegen 
und Nachtfaltern, die bei der Pollensuche 
auf bestimmte Blüten spezialisiert sind, 
verzeichnete die Arbeitsgruppe starke 
Rückgänge. Damit wäre auch der Fortbe- 
stand vieler Pflanzen gefährdet, die bei 
der Vermehrung auf die Bestäuber ange- 
wiesen sind. 

Die Forscherinnen um Zoller doku- 
mentierten 2018 und 2019 in der kleinen 
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Gemeinde Kittilä, welche Insekten wel- 
che Pflanzen ansteuern und wie viele Be- 
stäuber existieren. Warum sich die Wis- 
senschaftlerinnen ausgerechnet diesen 
Ort in Lappland, zirka I20 Kilometer 
nördlich des Polarkreises, für ihre Studie 
ausgesucht haben, hat einen Grund: In 
den Jahren 1895 bis 1900 hatte ein Förster 
in Kittilä systematisch Bestäuber und 
Pflanzen erfasst. Seine Daten verglichen 
die Umweltforscherinnen nun mit ihren 
eigenen Ergebnissen. 

»Wir haben drastische Veränderungen 
in den Netzwerken der Bestäuber festge- 
stellt«, sagt Zoller laut einer Pressemit- 
teilung des Helmholtz-Zentrums für Um- 
weltforschung. Nur bei sieben Prozent 
der Blütenbesuche waren heute wie vor 
mehr als 120 Jahren dieselben Arten von 
Insekten und Pflanzen beteiligt. Laut 
Zoller sei das »überraschend wenig«. 


Weniger Spezialisten, mehr Generalisten 

Bei ihren Untersuchungen fanden die 
Forscherinnen auffällig wenige Schweb- 
fliegen und Nachtfalter. Dafür seien nun 
mehr Hummeln und Fliegen in der Regi- 
on um Kittilä unterwegs. Ob deren und 


die Bestäuberleistung der vorherigen Ar- 
ten ungefähr gleich ausfällt, konnten 
Zoller und ihre Kolleginnen nicht fest- 
stellen. Bisher gäbe es auch noch keine 
Anzeichen dafür, dass die Pflanzen nicht 
ausreichend bestäubt würden. Doch 
Schwebfliegen und Nachtfalter sind stark 
spezialisiert und bestäuben bestimmte 
Pflanzen vermutlich effektiver als andere 
Insekten. So können Nachtfalter mit ih- 
ren langen Rüsseln den Nektar leichter 
aus röhrenförmigen Blüten sammeln. 
Momentan scheinen andere Arten die 
Pollenübertragung von Nachtfaltern und 
Schwebfliegen übernommen zu haben, 
ohne dass dies zu einem merklichen 
Schwund im Pflanzenwachstum geführt 
hätte. Sollten sich aber die Populationen 
aller bestäubenden Insektenarten in Zu- 
kunft verringern, könnte das Bestäuber- 
netzwerk zusammenbrechen. Laut den 
Forscherinnen hätten Studien gezeigt, 
dass weiter nördlich in der Hocharktis die 
Zahl bestimmter Fliegen auf Grund der 
Klimaerwärmung bereits rapide zurück- 
gegangen ist. >) 


(Spektrum - Die Woche, 1/2023) 
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IN ZWEI WEL! N 


von Lars Fischer 


Schon um 1900 begannen manche Arten 
zu verschwinden, zeigt eine Studie aus 
Österreich. Die zweite Welle begann um 
1960 - und ist bis heute nicht zu Ende. 
Verantwortlich ist vor allem die Zerstö- 
rung der Lebensräume. 


ie Schmetterlinge Mittel- 
europas starben nicht 
gleichmäßig aus, sondern 
wurden in zwei deutlich 
unterscheidbaren Phasen 
dezimiert. Zu diesem Ergebnis kommt 
eine Arbeitsgruppe um Jan Christian Ha- 
bel von der Universität Salzburg anhand 
von Aufzeichnungen des Museums »Haus 
der Natur« in Salzburg. Wie das Team in 
»Science of the Total Environment« be- 
richtet, begann die erste Welle bereits 
Ende des 19. Jahrhunderts und betraf vor 
allem Schmetterlinge in sensiblen Öko- 
systemen wie Mooren. Die zweite Welle 
begann demnach etwa Mitte der I960er 
Jahre und dauert bis heute an. Seit Mitte 
der 1990er Jahre hätten sich dank der Na- 
turschutzmaßnahmen immerhin einige 
bedrohte Arten stabilisiert, berichtet das 
Team. 
Insgesamt etwa 60000 Beobachtun- 
gen an 168 Tagfalter- und Widderchenar- 
ten flossen in die Untersuchung ein. Die 


Lars Fischer ist Chemiker und arbeitet als Journalist 
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Daten stammen aus einer Region mit ei- 
ner Ausdehnung von etwa 7000 Quad- 
ratkilometern in Nordösterreich und rei- 
chen von I920 bis 2019. Schon zu Beginn 
der Untersuchung waren die Bestände 
zahlreicher Arten rückläufig, besonders 
jener in Feuchtgebieten und anderen zu- 
vor nicht genutzten Habitaten. Ihr Rück- 
gang lasse sich durch direkte Lebens- 
raumzerstörung erklären, als um die 
Jahrhundertwende viele Moore trocken- 
gelegt und in Ackerland umgewandelt 
wurden. Viele der betroffenen Arten gibt 
es heute nur noch in Mooren in höheren 
Lagen, die nicht zerstört wurden. 

Die zweite Aussterbewelle begann 
nach dem Zweiten Weltkrieg und betraf 
viele Arten, die bisher gut in von Men- 
schen genutzten Kulturlandschaften 
klarkamen. »Verantwortlich scheint hier 
die zu diesem Zeitpunkt einsetzende In- 
dustrialisierung der Landwirtschaft mit 
dem intensiven Einsatz von Pflanzen- 
schutzmitteln und künstlichen Dünge- 
mitteln zu sein«, sagt Thomas Schmitt 
vom Senckenberg Deutschen Entomolo- 
gischen Institutin Müncheberg, einer der 


Mitautoren der Studie. Dadurch seien 
viele naturnahe Landschaftselemente 
wie blütenreiche, magere Talwiesen ver- 
schwunden. 

Die Untersuchung bezieht sich zwar 
auf die Schmetterlinge Nordösterreichs, 
aber nach Ansicht der Arbeitsgruppe las- 
sen sich aus den Ergebnissen der Studie 
auch Schlüsse für andere Regionen Euro- 
pas ziehen. Die Trends in der Landnut- 
zung ähnelten sich über den Kontinent, 
und das Untersuchungsgebiet sei so viel- 
fältig, dass die Ergebnisse auf andere Re- 
gionen übertragbar seien. Die Befunde 
der Arbeitsgruppe bestätigen den auch 
von anderen Insektengruppen bekann- 
ten Trend zu geringerer Vielfalt. Zwar zei- 
gen die Daten ebenso Erfolge des Natur- 
schutzes, vor allem jedoch, dass die zwei- 
te Welle des Schmetterlingsverlustes 
weiterhin anhält. »Dieser Trend ist bis 
heute ungebrochen negativ«, sagt 
Schmitt. ge) 


(Spektrum - Die Woche, 37/2022) 
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4 von Daniel Lingenhöhl 


uen sich zunehmender.Beliebtheit! als Eiengje 'sparende Leuchtmittel. 
FL Nachtfal ter ar sie nicht ünbedingt er eine ung 


_ 
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u den Ursachen des seit Jah- 
ren beobachteten Insekten- 
schwunds gehört nach An- 
sicht vieler Wissenschaftler 
auch die nächtliche Lichtver- 
schmutzung: Straßenlaternen oder das 
Anstrahlen von Burgen und Kirchen füh- 
ren Sechsbeiner nachts so lange in die 
Irre, bis sie ermattet am Fuß der Lampe 
sterben oder leichte Beute für Spinnen 
und Fledermäuse werden. Auch die im- 
merhin Energie sparenden LEDs helfen 
den Insekten nicht, wenn sie strahlend 


weiß die Nacht erhellen. Das deutet eine 


Studie von Douglas Boyes von der New- 
castle University School of Natural and 
Environmental Sciences und seinen Kol- 
legen an, die in »Science Advances« er- 
schien. 

Die Biologen untersuchten dazu 26 be- 
leuchtete Straßenränder mit Hecken oder 
Wiesen und verglichen ihre Daten mit der 
gleichen Anzahl von Straßenbegleitgrün- 
abschnitten, die nicht illuminiert wur- 
den. Zudem bestrahlten die Forscher bis 
dahin dunkle Feldränder künstlich. Als 
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Studiengruppe wählte das Team die Rau- 
pen von Nachtfaltern aus, da sich diese 
nach dem Schlüpfen aus dem Ei nurinei- 
nem kleinen Radius bewegen und leicht 
zu sammeln sind. 

Das Ergebnis war eindeutig: Beleuch- 
tete Straßenränder mit Hecken wiesen 
fast um die Hälfte weniger Raupen auf als 
dunkle Hecken. Bei angestrahlten Wiesen 
lag die Zahl um ein Drittel niedriger. »Wir 
waren etwas geschockt, als wir die Zah- 
len sahen«, sagt Boyes. Man habe mit 
rund zehn Prozent weniger Raupen ge- 
rechnet. Unklar sei aber noch, welche 
Gründe exakt für den Rückgang verant- 
wortlich sind. Entweder fliegen die Weib- 
chen nicht in beleuchtete Ecken, um ihre 
Eier dort abzulegen. Möglicherweise wer- 
den sie aber vom Licht so stark abgelenkt, 
dass sie nicht zur Eiablage schreiten kön- 
nen und vorher sterben (oder gefressen 
werden). Oder die Beleuchtung sorgt da- 
für, dass Männchen und Weibchen nicht 
zueinander finden. 

Zudem waren die Raupen in beleuch- 
teten Bereichen durchschnittlich schwe- 
rer und größer. Unklar ist hier aber eben- 
falls noch, ob dies an der verringerten 
Konkurrenz liegt oder ob die Raupen 


mehr fressen, weil das Licht ihren biolo- 
gischen Rhythmus stört und längeres 
Fressen erlaubt. Die Auswirkungen wa- 
ren bei LED-Lampen sogar noch stärker 
als bei modernen Hochdruck-Natrium- 
dampflampen und bei den früheren Nie- 
derdruck-Natriumdampflampen. LEDs 
emittieren noch mehr blaues Licht, das 
die Insekten anlockt. 

Als Boyes und Co schließlich experi- 
mentell Feldränder erhellten, zeigte sich 
ebenfalls, dass vor allem LEDs die Zahl 
der Raupen rasch und nachhaltig dezi- 
mierten. Weiße LEDs scheinen damit das 
Problem der Lichtverschmutzung noch 
zu verstärken. Das beobachten auch Ast- 


ronomen. Gerade weil LEDs weniger 


Energie verbrauchen und mittlerweile 
günstig sind, werden sie verstärkt einge- 
setzt und noch mehr beleuchtet. > 


(Spektrum.de, 30.08.2021) 


STOCKME / STOCK.ADOBE.COM 


AN s n% IH, 


DA N 
> Wh N EN 
) 

100 


IM LMULCH 


u 


NÄHER} 


von | Kerstin Wi. 


Die Mahd von Grünland erhält wertvolle Lebensräume, herkömmliche 
Mulchmäher töten jedoch zahlreiche Tiere und überdüngen manche 
Biotope. Dabei gäbe es schonendere Alternativen. 


ie Idee klingt recht prak- 

tisch: Warum sollte man 

abgemähtes Gras mühsam 

einsammeln und entfer- 

nen, wenn manesnicht als 
Tierfutter nutzen will? Man könnte es ja 
auch einfach liegen lassen. Nach diesem 
Prinzip arbeiten so genannte Mulchgerä- 
te, die das Pflanzenmaterial zerkleinern 
und auf der Fläche verteilen, damit es di- 
rekt dort verrottet. Das spart nicht nur 
Arbeit, sondern auch Dünger, da die 
Nährstoffe dem Boden wieder zugeführt 
werden. Und dielästige Frage »Wohin mit 
dem Mähgut?« erübrigt sich. 

Zum Einsatz kommen solche Geräte 
etwa auf Brachflächen, in öffentlichen 
Grünanlagen und an Straßenrändern so- 
wie in einigen Privatgärten. Viele Natur- 
schützer und Ökologen sehen diese Ent- 
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wicklung allerdings kritisch - und das 
gleich aus zwei Gründen. »Sowohl das 
Mulchen an sich als auch der dadurch 
ausgelöste Nährstoffschub können der 
Artenvielfalt schaden«, sagt Holger Pfef- 
fer vom Leibniz-Zentrum für Agrarland- 
schaftsforschung (ZALF) im brandenbur- 
gischen Müncheberg. 

Einer der Knackpunkte ist dabei die 
eingesetzte Technik. Grundsätzlich gibt 
es zwei unterschiedliche Möglichkeiten, 
um Grünland zu mähen oder die Vegetati- 
on zu kürzen. Eine besteht darin, die 
Pflanzen mit scharfen Messern abzu- 
schneiden, beispielsweise mit einer Sense 
oder einem so genannten Balkenmähge- 
rät. Letzteres hat in der Regel zwei Schie- 
nen mit dreieckigen Messern, die sich 
beim Mähen gegeneinander bewegen. 

Die andere Form von Mähgeräten 
schlägt die Vegetation mit rotierenden 
Klingen ab. Zu diesem Typ gehören bei- 
spielsweise Kreiselmäher, wie Landwirte 


sie oft zum Mähen von Wiesen einsetzen. 
Diese Geräte sind effizienter und robus- 
ter als Balkenmähgeräte und können ein 
höheres Tempo erreichen. Deshalb haben 
sie sich in der Landwirtschaft in den letz- 
ten Jahrzehnten zunehmend durchge- 
setzt. Auch die Mulchgeräte arbeiten in 
der Regel nach diesem Prinzip und zer- 
kleinern das Mähgut gleichzeitig noch. 
Und genau da liegt das Problem. Denn 
Rotationsmähwerke töten bei der Arbeit 
besonders viele Tiere. 


Vorsicht, Messer! 

Rainer Oppermann kennt Berichte aus 
den 1960er Jahren, laut denen Wiesen 
nach dem Einsatz eines Kreiselmähers 
einem Schlachtfeld glichen. »Das hört 
sich aus heutiger Sicht erst mal übertrie- 
ben an«, sagt der Leiter des Instituts für 
Agrarökologie und Biodiversität in 
Mannheim. Aber ist es das auch? Um das 
herauszufinden, haben er und sein Team 


schon in den I990er Jahren mit Untersu- 


chungen zu den ökologischen Folgen des 
Mähens begonnen. 

Anlass war damals die Sorge um die 
Weißstörche, deren Populationen in 
Deutschland trotz aller Schutzbemühun- 
gen vielerorts zurückgingen. Konnte das 
vielleicht am weit verbreiteten Einsatz von 
Kreiselmähern liegen, die viele Amphibi- 
en töteten und den Vögeln so die Nah- 
rungsgrundlage nahmen? »Diesem Ver- 
dacht sind wir zunächst im Naturschutz- 
gebiet Federsee in Baden-Württemberg 
nachgegangen«, erinnert sich Opper- 
mann. Experimente mit Froschattrappen 
auf gemähten Wiesen deuteten tatsäch- 
lich darauf hin, dass an dem Verdacht et- 
was dran sein könnte. Das Schicksal der 
echten Amphibien aber blieb ungeklärt: 
»Es gab einfach so wenige, dass wir keine 
statistisch soliden Untersuchungen zu den 
Folgen des Mähens erstellen konnten.« 

Also fuhren er und sein Team für neue 
Versuche in den Nordosten Polens, wo 
auf manchen Wiesen noch immer zwi- 
schen 300 und 1200 Amphibien pro Hek- 
tar unterwegs sind. Dort haben die For- 
scher 40 mal 50 Meter große Flächen mit 
verschiedenen Geräten gemäht und das 


Mähgut dann mit Heugabeln auf Amphi- 
bien durchsucht. 

Dabei erwiesen sich Balkenmäher als 
die mit Abstand amphibienfreundlichs- 
ten Geräte. Bei einer Schnitthöhe von sie- 
ben Zentimetern töteten oder verletzten 


TABULA RASA IM GARTEN | Auch in privaten 
Gärten werden zunehmend Mulchmäher ge- 
nutzt: Das zerhäckselte Grün bleibt gleich lie- 
gen und düngt den Rasen wieder. Auf der Stre- 
cke bleiben Insekten und empfindlichere 
Pflanzen. 


x 
ö 
o 
EB 
a 
P7 
fr 
{2} 
< 
= 
> 
iS 
je 
iu 
[2] 
= 
> 
= 
E 
=] 


x 
{21 - 
o® 
= 
2 
171 
u 
{2} 
< 
>93 
= 
= 
uf 
m 
© 
o 
= 
© 
[ra 
ji 
N 
jet 
cW 
[7 


sie rund zehn Prozent der auf einer Flä- 
che lebenden Frösche. Dagegen hinter- 
ließ der Kreiselmäher tatsächlich eine 
Spur der Verwüstung: Die Verlustraten 
lagen bei erwachsenen und jugendlichen 
Tieren im Schnitt bei 27 Prozent, auf 
manchen Flächen sogar bei mehr als 
40 Prozent. Nur ganz junge Frösche, die 
kleiner als zweieinhalb Zentimeter wa- 
ren, blieben häufiger verschont. 


Die Unterschiede in den Opferzahlen 
kommen durch die verschiedenen Wir- 
kungsbereiche der Geräte zu Stande. Der 
Balkenmäher gefährdet das Leben und 
die Gesundheit der Tiere nur dann, wenn 
sie direkt zwischen die fünf bis zehn Zen- 
timeter langen Klingen geraten. Bei Krei- 
selmähern, deren rotierende Messer oft 
eine Breite von mehr als einem Meter er- 
fassen, ist der Gefahrenbereich dagegen 


deutlich größer. Und je langsamer der 
Traktor fährt, umso leichter werden die 
Amphibien erstaunlicherweise erfasst. 
»Das liegt daran, dass sich Frösche so lan- 
ge wie möglich ducken und erst im letz- 
ten Moment wegspringen«, sagt Rainer 
Oppermann. Wenn der Mäher langsam 
unterwegs ist, haben sie dabei besonders 
viel Zeit, ins Mähwerk zu hüpfen. 
Angesichts solcher Verlustraten dürfte 
der Einsatz von Rotationsmähwerken 
tatsächlich erhebliche Folgen für die oh- 
nehin schon bedrohten Amphibienpopu- 
lationen haben. Nach Einschätzung von 
Oppermann könnten die Auswirkungen 
sogar noch größer sein, als es die Zahlen 
vermuten lassen. »Man muss bedenken, 
dass Gras- und Moorfrösche drei Jahre 
brauchen, bis sie geschlechtsreif sind«, 
sagt der Biologe. »Bis zur Familiengrün- 
dung müssen sie also mehrere Mahdter- 


MAHD MIT DER SENSE | Die für Insekten und 
andere Tiere wohl schonendste Mahd dürfte 
die mit der Sense sein. Allerdings dauert sie 
am längsten und ist anstrengend. Doch Bal- 
kenmäher wären immerhin eine bessere Alter- 
native als Mulchmäher. 


mine überstehen « Und mit jedem davon 
sinken ihre Überlebenschancen. Der For- 
scher plädiert daher dafür, in Amphibi- 
enlebensräumen nur Balkenmähgeräte 
einzusetzen. 


Massaker am Straßenrand 

Frösche sind aber nicht die einzigen Op- 
fer der rotierenden Messer. Das zeigen 
die vielen Mähversuche, die Rainer Op- 
permann und sein Team inzwischen 
durchgeführt haben. »Betroffen sind alle 
möglichen Grünlandbewohner, die zwi- 
schen der Bodenoberfläche und einem 
halben Meter Höhe leben«, berichtet der 
Forscher. Die Palette reicht dabei von 
Rehkitzen und Junghasen über Ringel- 
nattern und Eidechsen bis hin zu Spin- 
nen und Insekten. 

So befürchtet ein Team um Johannes 
Steidle von der Universität Hohenheim, 
dass der Tod im Mähwerk ein bisher un- 
terschätzter Faktor sein könnte, der zum 
viel diskutierten Insektensterben bei- 
trägt. In einer Studie haben die Wissen- 


schaftler untersucht, welchen Einfluss 


das Mähen und Mulchen von Straßen- 


rändern auf die dortige Insektenfauna 


haben. Das ist eine interessante Frage, 


weil solche Böschungen und Grünstrei- 
fen für die Sechsbeiner durchaus wichti- 
ge Lebensräume sein können. Immerhin 
gibt es in Deutschland rund 6800 Quad- 
ratkilometer davon, das sind fast zwei 
Prozent der gesamten Landesfläche. Und 
anders als Wiesen werden all diese Flä- 
chen nicht kommerziell genutzt. Dem- 
entsprechend werden sie meist auch nur 
ein- oder zweimal im Jahr gemäht und 
bleiben von Dünger und Pestiziden weit- 
gehend verschont. 

Nach Einschätzung von Johannes 
Steidle und seinen Kollegen können Stra- 
ßenränder daher durchaus zu Refugien 
werden, die das lokale Aussterben von In- 
sektenarten verhindern. Und gleichzeitig 
können die Tiere solche Korridore nut- 
zen, um zu anderen Lebensräumen zu 
wandern und so für genetischen Aus- 
tausch zwischen den Populationen zu 
sorgen. Zumindest, wenn ihnen nicht die 
Mulchmäher dazwischenkommen. 

Was solche Geräte anrichten können, 
hat das Team entlang von Straßen in Ba- 
den-Württemberg getestet. Zum Einsatz 
kam dabei ein konventioneller Mulch- 
kopf für Böschungen und Straßenränder, 
der nach dem Rotationsprinzip arbeitet. 


In diesen Versuchen haben die Forscher 
massive Verluste dokumentiert. So wur- 
den auf den gemulchten Flächen 29 Pro- 
zent der Wanzen und jeweils rund die 
Hälfte der Spinnen und Zikaden getötet. 
Auch Fliegen, Mücken und Hautflügler, 
zu denen zum Beispiel Bienen und Wes- 
pen gehören, büßten rund die Hälfte ih- 
rer Vertreter ein. Insektenlarven wurden 
sogar um 73 Prozent und Schmetterlinge 
um 87 Prozent dezimiert. 


Alternativen sind vorhanden 

Dabei gibt es für das Mähen von Straßen- 
rändern inzwischen auch spezielle »Öko- 
mäher«, die als besonders insekten- 
freundlich beworben werden. Ein solches 
Modell, das von der gleichen Firma wie 
der konventionelle Mulchkopf stammt, 
haben die Forscher zum Vergleich eben- 
falls getestet. Dieses Gerät mäht nicht tie- 
fer als zehn Zentimeter über dem Boden 
und hat durch speziell gestaltete Messer 
eine geringere Angriffsfläche als ein kon- 
ventionelles Rotationsmähwerk. Zudem 
sollen die Form der Messer und die weit- 
gehend geschlossene Unterseite des Öko- 
mähers verhindern, dass Insekten durch 
einen gefährlichen Sog ins Mähwerk ge- 


rissen werden. Und schließlich wird das 
Material nicht gemulcht, sondern durch 
eine ausgeklügelte Luftführung von oben 
eingesaugt und abtransportiert. 

In der Tat rettet diese Technik offenbar 
Insektenleben, wie die Untersuchungen 
von Johannes Steidle und seinen Kolle- 
gen zeigen. Bei Spinnen, Zikaden, Wan- 
zen, Schmetterlingen und Insektenlar- 
ven ließ sich gar kein Schwund mehr 
nachweisen. Bei Hautflüglern gab es im- 
merhin 15 Prozent und bei Zweiflüglern 
25 Prozent weniger Verluste. »Investitio- 
nen in innovative Technik haben deshalb 
aus unserer Sicht ein hohes Potenzial, 
den Insektenrückgangim Grünland wirk- 
sam zu reduzieren«, sagt Steidle. Vor al- 
lem an extensiv unterhaltenen Straßen- 
rändern, die nur ein- oder zweimal im 
Jahr gemäht werden, könne das ein wich- 
tiger Baustein im Kampf gegen das In- 
sektensterben sein. 


Refugien für Sechsbeiner 

Eine tierschonende Mahd hat allerdings 
nicht nur technische Aspekte. Der »Maß- 
nahmenkatalog Insektenschutz Branden- 
burg«, den Holger Pfeffer und sein Team 
vom ZALF zusammen mit dem Sencken- 


berg Deutschen Entomologischen Institut 
und der Hochschule für Nachhaltige Ent- 
wicklung Eberswalde entwickelt haben, 
nennt noch eine Reihe von weiteren Kom- 
ponenten. »Wichtig ist es beispielsweise 
auch, große Flächen nicht komplett abzu- 
mähen«, sagt der Forscher. Wenn Streifen 


ARTENREICHE WIESE | Blütenreiche Wiesen 
sind in Deutschland mittlerweile selten gewor- 
den. Neben Überdüngung, häufiger Mahd und 
fehlender Beweidung durch Rinder spielen da- 
bei zunehmend auch Mulchmäher eine Rolle. 
Sie fördern das Aufkommen weniger, sehr ro- 
buster Gräser und weniger Wildkräuter. 
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mit Altgras stehen bleiben und einige Be- 
reiche später gemäht werden als andere, 
können die Grünlandbewohner dort über- 
leben und die gemähten Flächen später 
zurückerobern. 

Auf den Grasschnitt einfach komplett 
zu verzichten, ist dagegen keine Option. 
Schließlich sind viele wertvolle Lebens- 
räume vom Magerrasen bis zur Orchi- 
deenwiese überhaupt erst durch land- 
wirtschaftliche Nutzung entstanden. 
Früher wurden solche Flächen beweidet 
oder gemäht, obwohl sie keine sonderlich 
guten Erträge abwarfen. Mähgeräte oder 
knabbernde Tiere hielten diese Land- 
schaften offen und drängten keimende 
Büsche und Bäume zurück. An diese Ver- 
hältnisse hat sich eine spezialisierte Tier- 
und Pflanzenwelt angepasst. 

Doch inzwischen sind viele traditionel- 
le Nutzungsformen nicht mehr wirt- 
schaftlich. Aus Wiesen werden Brachflä- 
chen, auf denen die Gehölze rasch wieder 
die Oberhand gewinnen. »Das aber ent- 
wertet diese Lebensräume«, betont Holger 
Pfeffer. Wo vorher ein blüten- und insek- 
tenreiches Biotop war, machen sich dann 
Allerweltsarten breit. 
schwelt schon lange«, sagt der Forscher. 


»Dieses Problem 


Vielerorts könne artenreiches Grünland 
einfach nicht mehr optimal gepflegt wer- 
den. »Daist man dann auf die Idee gekom- 
men, einfach mal zu mulchen, statt gar 
nichts zu tun« Nur ist das für viele Flächen 
eben erst recht keine gute Lösung. 


Zusätzlicher Dünger 
Denn zum einen wird der Boden durch 
das zerkleinerte Mähgut abgedeckt und 
beschattet. »Das fördert starkwüchsige 
Pflanzen«, sagt Rainer Oppermann. Lö- 
wenzahn oder Grasarten wie Wiesen- 
schwingel, Knaulgras oder Fiederzwenke 
haben damit keine Probleme. Zartere und 
empfindlichere Gewächse wie Blutwurz, 
Frühlingsenzian oder verschiedene Nel- 
kenarten auf Magerrasen kommen dage- 
gen gar nicht erst durch die Mulchschicht. 
Vor allem aber führt das Verrotten des 
Materials auf den Flächen zu einer An- 
reicherung von Nährstoffen. Und das 
bringt Probleme für die dortigen Öko- 
systeme mit sich. Denn viele der arten- 
reichsten und wertvollsten Grünlandge- 
meinschaften sind an nährstoffarme 
Verhältnisse angepasst. Da ist ein zu- 
sätzlicher Düngerschub nicht hilfreich. 
Dieser kann dazu führen, dass konkur- 


renzstärkere Arten die spezialisierten 
Hungerkünstler verdrängen. »Auf sol- 
chen Flächen sollte man also am besten 
Balkenmähgeräte verwenden und das 
Mähgut von der Fläche entfernen«, sagt 
Holger Pfeffer. Anschließend könne man 
es an Nutztiere verfüttern, kompostieren 
oder in einer Biogasanlage zur Energie- 
gewinnung nutzen. »Damit sich das um- 
setzen lässt, ist die Förderpolitik ge- 
fragt«, betont der Experte. In Branden- 
burg gibt es zum Beispiel Programme, 
die solche Maßnahmen gezielt unter- 
stützen. Landwirte können eine Investi- 
tionsförderung beantragen, um die nöti- 
ge Mähtechnik anzuschaffen. Anschlie- 
ßend gibt es einen Zuschuss, damit diese 
auf für den Naturschutz wertvollen Flä- 
chen eingesetzt wird. 

Doch auch die Kommunen haben nach 
Einschätzung von Holger Pfeffer eine 
Verantwortung, mehr schonend gemähte 
Grünlandlebensräume 
Da sieht der Forscher großes Potenzial: 
»Der kommunale Bereich kann für den 
Insektenschutz genauso wichtig werden 
wie die Landwirtschaft.« D 


bereitzustellen. 


(Spektrum - Die Woche, 37/2022) 


GEWÄSSERFAUNA 


NICHT ÜBERALL GEHT ES\INSEKTEN SCHLECHT 


von Thomas Krumenacker 

Eine neue Studie präsentiert ein differenzierftes Bild des »Insektensterbens«: Eine 
Zunahme der Wasserinsekten kompensiert Zumindest teilweise den Rückgang der 
Landinsekten. Die Biodiversitätskrise verschwindet dadurch aber nicht. 


as Insektensterben alar- 

miert weltweit Wissen- 

schaftler, Naturschützer 

und Regierungen. Denn 

Insekten sind Bestäuber 
und Kompostierer, sie bekämpfen als Jä- 
ger andere Insekten und stellen als Ge- 
jagte eine überlebenswichtige Nah- 
rungsquelle für viele andere Tierarten 
dar. Kurzum: Intakte Ökosysteme sind 
ohne die Krabbel- und Flugtiere ebenso 
wenig denkbar wie eine funktionierende 
Lebensmittelversorgung für Menschen. 
Allein der volkswirtschaftliche Wert der 
Bestäubung durch Insekten wird auf bis 
zu 600 Milliarden Euro pro Jahr ge- 
schätzt. 

Langzeituntersuchungen, allen voran 
die des Krefelder Entomologischen Ver- 
eins, haben für einzelne Regionen einen 
massiven Einbruch der Fluginsektenbio- 
masse um 75 Prozent in weniger als drei 
Jahrzehnten belegt. Andere Studien fo- 
kussierten sich stärker auf die Trends für 
einzelne Insektenarten oder -familien, 


Thomas Krumenacker ist Journalist und Naturfotograf, 
lebt in Berlin und berichtet besonders gern über 
Naturschutz, Biodiversität und Themen rund um Vögel. 


wie zuletzt Hummeln. Auch sie zeigten 
starke Verluste bis hin zum regionalen 
Aussterben. Wie groß das globale Aus- 
maß des Insektensterbens tatsächlich ist, 
war bislang allerdings nicht bekannt. 

Ein Forscherteam um Roel van Klink 
vom Deutschen Zentrum für integrative 
Biodiversitätsforschung (iDiv) in Leipzig 
hat nun versucht, diese Frage zu beant- 
worten. Ihre im Fachjournal »Science« 
veröffentlichte Analyse wartet mit einer 
Überraschung auf. »Es gibt keinen ein- 
heitlichen Zusammenbruch der Insek- 
tenpopulationen weltweit«, fasst Stu- 
dien-Hauptautor van Klink im Gespräch 
mit »Spektrum.de« das Ergebnis zusam- 
men. Einem Schwund an Landinsekten 


stehe eine deutliche Zunahme von an 
Wasser gebundenen Insekten gegenüber. 
Innerhalb der Landinsekten gab es eben- 
falls unterschiedliche Entwicklungen. So 
blieb die Anzahl der unter der Erde le- 
benden Insekten stabil, die an und in 
Bäumen lebenden nahm leicht zu, wäh- 
rend Insekten auf dem Boden und in der 
Luft weniger wurden. »Die Entwicklung 
der Insekten ist viel nuancierter, als wir 
vermuten - und es geht nicht nur berg- 
ab«, sagt van Klink. Selbst an benachbar- 


»Es kann sein, dass ein 
Vogel in Wassernähe 
heute genauso viel 
Nahrung findet wie vor 
30 Jahren, nur in 

einer anderen 
Zusammensetzung« 


Roel van Klink, Deutsches 
Zentrum für integrative 
Biodiversitätsforschung in Leipzig 


ten Standorten zeigten sich erhebliche 
Unterschiede in der Entwicklung der In- 
sektenpopulationen. 


Größte und vollständigste 

Übersicht bislang 

Für ihre Metastudie analysierten die 
Forscherinnen und Forscher 166 Lang- 
zeitstudien aus fast 1700 verschiedenen 


Gebieten in 41 Ländern. Laut den in 


Schottland lehrenden Ökologinnen Ma- 


ria Dornelas und Gergana Daskalova ist 


das die »größte und vollständigste Meta- 
analyse«, die bislang zu diesem Thema 


angefertigt wurde. Sie berücksichtigt 
nur Studien, die Insektenbestände in ei- 
ner Region mindestens zehn Jahre lang 
erfasst haben. Das Augenmerk der For- 
scher galt dabei nicht den Entwicklungs- 
trends einzelner Arten, sondern der Ge- 
samthäufigkeit aller Insekten und der 
dadurch repräsentierten Biomasse. 
Insgesamt ermittelten die Forscher für 
Landinsekten einen Rückgang um etwa 
neun Prozent pro Jahrzehnt. Die Schät- 
zung ist deutlich geringer, als in vielen 
Einzelstudien angenommen wird, bestä- 
tigt aber einen anhaltenden Negativ- 
trend. Dem steht allerdings eine Zunah- 
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Verschiedene Insekten und Spinnentiere 


me der Süßwasserinsekten in einer Grö- 
ßenordnung von fast elf Prozent pro 
Jahrzehnt gegenüber. Die stärkste Ab- 
nahme von Waldinsekten und die stärks- 
te Zunahme von Wasserinsekten fanden 
die Forscher in Nordamerika. Dieser 
Trend verstärke sich auch in Europa in 
den letzten 15 Jahren. 


Zu den an Süßwasser gebundenen In- 
sekten zählen etwa Arten und Familien 
wie Wasserkäfer und -wanzen, Libellen, 
Köcherfliegen und nicht zuletzt Mücken. 
»Diesen Gruppen geht es sehr viel besser 
als noch vor 30 Jahren«, sagt van Klink. 
Das liege vor allem an einer zunehmend 
besseren Wasserqualität in vielen Län- 


dern. Der Klimawandel spiele mittelbar 
eine Rolle, weil höhere Temperaturen es 
den Insekten ermöglichen, neue Regio- 
nen zu besiedeln. Und nicht zuletzt kön- 
ne ein höherer Nährstoffeintrag in Ge- 
wässer einige Arten stark fördern, vor al- 
lem Mücken. 

Eine Zunahme bestimmter Insekten- 
gruppen ist aber nicht zwangsläufig posi- 
tiv: Wegen des Klimawandels breiten sich 
beispielsweise Arten aus, die Krankhei- 
ten wie Malaria oder das Dengue-Fieber 
auslösen. Und sich neu etablierende inva- 
sive Arten stützen Ökosysteme nicht, 
sondern bedrohen sie. »Größere Häufig- 
keit allein ist noch keine gute Nachricht«, 
betont auch van Klink. Gleichwohl denkt 
er, dass in einigen Bereichen eine größere 
Anzahl an Wasserinsekten die geringere 
Menge anderer Insektengruppen zumin- 
dest teilweise ausgleichen könnte: »Es 
kann sein, dass ein Vogel in Wassernähe 
heute genauso viel Nahrung findet wie 
vor 30 Jahren, nur in einer anderen Zu- 
sammensetzung«, sagt der Forscher. Al- 
lerdings seien Ökosysteme sehr komplex. 
Um zu prüfen, ob sie intakt seien, reiche 
es daher nicht aus, lediglich die gesamte 
Insektenbiomasse zu ermitteln. »Eine di- 


rekte Kompensation wird nur sehr selten 
stattfinden.« Und da Süßwasserlebens- 
räume bloß 2,4 Prozent der Erde aus- 
machten, sei ein vollständiger Ausgleich 
des Landinsektenschwunds durch mehr 
Wasserinsekten ohnehin nicht möglich. 


Ökolandwirtschaft allein reicht nicht 

Ein weiteres überraschendes Ergebnis 
der Studie ist, dass die Insektenbestände 
in landwirtschaftlich genutzten Gebieten 
keine deutlichen Verluste aufweisen, in 
einigen Waldlebensräumen dagegen 
starke. »Wir verstehen nicht ganz genau, 
warum das der Fall ist«, räumt van Klink 
ein. Womöglich spielt hier eine Rolle, dass 
sich die Metaanalyse lediglich auf schon 
vorhandene Studien stützt- und die sind 
geografisch nicht gleichmäßig verteilt 
und oftmals nur schwer miteinander ver- 
gleichbar. Eine landwirtschaftliche Nutz- 
fläche in Afrika oder Teilen Asiens dürfte 
sich in ihrem ökologischen Wert deutlich 
von intensiv bewirtschafteten Ackerflä- 
chen in Mitteleuropa unterscheiden. Ein 
weiteres Problem der Metaanalyse: Aus 
vielen Weltregionen gibt es keine oder 
nur wenige Langzeituntersuchungen zu 
Insekten. So habe man keine Daten etwa 


»Hier zu Lande 


sieht es schlimmer 
aus als in anderen 


vergleichbaren 


Lan 
Gro 


dern wie etwa 
Rbritannien« 


Roel van Klink, Deutsches 


Zentr 


Biodiversitätsforschung in 
Leipzi 


um für integrative 
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aus Gebieten am Amazonas, in denen 
binnen weniger Jahre aus üppigen tropi- 
schen Regenwäldern öde Sojaplantagen 
wurden. »Es gibt eigentlich keinen Zwei- 
fel, dass es dort weniger Insekten gibt als 
früher», sagt van Klink. »Das Gesamter- 
gebnis unserer Studie hätte vielleicht 
schlechter ausgesehen, wenn wir viele 
Untersuchungen aus diesen Regionen 
hätten« 

Eine Entwarnung in Sachen Insekten- 
sterben lässt sich aus der Studie also nicht 
ableiten - das gilt besonders mit Blick auf 
Deutschland. Hier ermittelten die For- 
scher mit etwa zwei Prozent pro Jahr ei- 
nen für Europa überdurchschnittlich ho- 
hen Rückgang. »Hier zu Lande sieht es 
schlimmer aus als in anderen vergleich- 
baren Ländern wie etwa Großbritanni- 
en«, stellt van Klink fest. Selbst in Natur- 
schutzgebieten werde der Abwärtstrend 
nicht gebrochen. »Naturschutz in 
Deutschland funktioniert möglicherwei- 
se einfach nicht gut genug« Allein auf 
Klimawandel und Landwirtschaft als Ur- 
sache für den Insektenrückgang in Land- 
lebensräumen zu verweisen, greife eben- 
falls zu kurz. Ein genereller Einfluss des 
Klimawandels auf den Rückgang der 


Landinsekten habe nicht nachgewiesen 
werden können. »Ich glaube nicht daran, 
dass ein Zurückschrauben der Intensiv- 
nutzung und des Pestizideinsatzes zur 
Erholung der Insektenbestände aus- 
reicht«, sagt van Klink. Stattdessen sieht 
er weitere, gleichermaßen wichtige Trei- 
ber des Rückgangs, darunter Urbanisie- 
rung, Lichtverschmutzung, Dürre, Le- 
bensraumzerstörung und die Fragmen- 
tierung der letzten Biotope. 


Sorge vor Instrumentalisierung 

der Studie 

Auch Thomas Fartmann, Professor am In- 
stitut für Biodiversitätsforschung der Uni 
Osnabrück und Ko-Autor eines kürzlich 
veröffentlichten 
scherappells für mehr Insektenschutz, 
sieht in der Zerstückelung der Landschaf- 
ten ein Hauptproblem: »Wenn zwischen 
zwei geeigneten Lebensräumen fünf Ki- 
lometer Intensivstlandwirtschaft mit ho- 
hem Pestizideinsatz liegen, dann können 
die Tiere diese Barriere einfach nicht über- 
winden« An der entscheidenden Rolle 
der Intensivlandwirtschaft für den Insek- 
tenrückgang lässt sich seiner Ansicht 
nach aber nicht deuteln. »Mehr als die 


internationalen For- 


Hälfte der Nutzflächein Deutschland wird 
landwirtschaftlich genutzt, und die ist 
schon seit Jahrzehnten für Insekten bei- 
nahe wertlos«, ist sich Fartmann sicher. 
Seine gemeinsame mit internationalen 


Kollegen ausgesprochene Warnung vor 


dem Aussterben der Insekten sieht er wei- 


terhin als dringlich an. »Sie ist alles ande- 
re als dramatisiert«, meint Fartmann. 
Van Klink ist sich der Gefahr bewusst, 
dass seine Forschungsergebnisse von 
Leugnern eines Insektensterbens auf die 
Aussage verkürzt werden könnten, alles 
sei doch nur halb so schlimm. Gleichwohl 
fühle er sich als Wissenschaftler ver- 
pflichtet, nach bestem Wissen Informati- 
onen über die tatsächliche Lage zu lie- 
fern. »Wir müssen besser verstehen, was 
draußen passiert, nur so können wir die 
Ursachen bekämpfen. Die wichtigste Er- 
kenntnis der Analyse sei daher, dass sich 
die Lage der Insekten weltweit sehr un- 
terschiedlich darstelle. 
man jedoch keine Entwarnung ableiten: 
»Unsere Daten zeigen, dass es Insekten 
nicht gut geht - aber es geht ihnen auch 
nicht überall schlecht.« D 


Daraus könne 


(Spektrum.de, 23.04.2020) 


ie Zahl der Schmetterlinge 

istin vielen Teilen Deutsch- 

lands in den letzten Jahr- 

zehnten deutlich zurück- 

gegangen: In Bayern etwa 
sind die Bestände teilweise um zwei Drit- 
tel geschrumpft. Viele Arten gelten als ge- 
fährdet oder sind sogar schon regional 
ausgestorben. Der Geißklee-Bläuling (Ple- 
bejus argus) hat allerdings ein ungewöhnli- 
ches Refugium gefunden, nachdem ihn 
veränderte Landnutzung aus seinem ur- 
sprünglichen Lebensraum stark verdrängt 
hat. Die beiden Biologen Thorsten Münsch 
und Thomas Fartmann von der Universi- 
tät Osnabrück beschreiben in »Insect Con- 
servation and Diversity«, dass der Falter 
zumindest in Teilen Norddeutschlands 


nun verstärkt in Kalksteinbrüchen siedelt, 
während er aus Wiesen im Kulturland flä- 
chendeckend verschwunden ist. 

Er ist ein typischer Bewohner von of- 
fenen Kalk- oder Gipsmagerrasen, die 
früher durch Weideviehhaltung offen ge- 
halten wurden. Durch Aufforstung, feh- 
lende Beweidung und Überdüngung sind 
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diese Lebensräume jedoch stark ge- 
schrumpft, weswegen der Bestand der 
darauf angewiesenen Schmetterlinge 
und anderer Insekten massiv zurückge- 
gangen ist. Das zeigt auch die Studie von 
Münsch und Fartmann: Auf den von ih- 
nen untersuchten aufgegebenen Wiesen 
konnten sie keine Geißklee-Bläulinge 
mehr nachweisen, bei bewirtschafteten 
Wiesen fehlten sie in etwas mehr als 40 
Prozent der Flächen. 

Doch die Tiere haben einen Ersatzle- 
bensraum gefunden: aktiv bewirtschafte- 
te Steinbrüche. In allen neun untersuch- 
ten Steinbrüchen, in denen abgebaut wur- 
de, lebten die Insekten. Bei aufgegebenen 
Arealen traf dies immerhin noch auf 60 
Prozent zu. Ihre Gesamtzahl lag in den 
Steinbrüchen zudem viermal höher als in 
den Wiesen. Der Grund dafür liegt im be- 
sonderen Lebenszyklus der Bläulinge, 
schreiben die beiden Wissenschaftler. 

Wie der Name andeutet, legen die 
Bläulinge ihre Eier an Geißklee ab, der 
auch auf dünnen Böden und stark gestör- 
ten Standorten wächst, wo ihn wuchs- 
stärkere Pflanzen erst einmal nicht ver- 
drängen können. Nach dem Schlüpfen 
werden die Raupen von Ameisen be- 


wacht, die im Gegenzug mit einem kleb- 
rigen Sekret belohnt werden, von dem sie 
sich auch ernähren. Nach dem Verpup- 
pen wird der Schmetterlingsnachwuchs 
in den Ameisenbau gebracht, wo er 
schlüpft. 

Früher hielten Auerochsen oder Rinder 
die nötigen Stellen für den Geißklee frei 
beziehungsweise hielten die Konkurrenz 
fern. Heute erledigen dies die Bagger und 
Lastwagen in den Steinbrüchen. Das offe- 
ne Gestein sorgt zudem für ein wärmeres 
Mikroklima, von dem Ameisen und Falter 
profitieren, während auf den Wiesen 
durch die Überdüngung Gräser und be- 
stimmte Kräuter zu dicht und stark wach- 
sen und so den Untergrund beschatten. 

Werden Steinbrüche allerdings aufge- 
geben, verbuschen sie rasch. Ein ange- 
passtes Management ist dann nötig, um 
Wärme liebende Arten hier zu erhalten. 
Auch andere Studien haben schon ge- 
zeigt, dass Bergbaufolgelandschaften die 
Artenvielfalt steigern können, wenn man 
der Natur erst einmal freie Bahn ver- 
schafft und die Gebiete nicht gleich in- 
tensiv »renaturiert«. 5 


(Spektrum.de, 19.11.2021) 


ÖKOSYSTEME 


KENNSTE EINS, 


KENNSTE ALLE 


von Ashley Braun 


Weltweit werden Flora und Fauna immer eintöniger, weil sich wenige Arten 
durchsetzen, während andere aussterben. In Kalifornien versuchen 
Wissenschaftler und Landwirte, dem entgegenzuwirken und einheimische 


n diesem warmen Morgen 

im März windet sich ein 

steter Strom an Wande- 

rern die steile Straße zum 

Torrey Pines State Natural 
Reserve hinauf. Viele besuchen den be- 
liebten Park nördlich von San Diego in 
Kalifornien wegen der spektakulären 
Aussicht auf den glitzernden Pazifik und 
wegen der knorrigen, vom Aussterben 
bedrohten Kiefern, Pinus torreyana, denen 
das Reservat seinen Namen verdankt. 
Aber Lauren Ponisio ignoriert diesen An- 
blick. Stattdessen steht die Ökologin von 
der University of Oregon mit Panamahut 
und orangefarbener Sicherheitsweste 
auf dem staubigen Seitenstreifen der 
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Bestäuber zurückzubringen. 


Straße und beobachtet aufmerksam eine 
buschige Ansammlung schwarzer Sal- 
beipflanzen mit zierlichen lilafarbenen 
Blüten. 

Plötzlich schlägt sie mit einem langen 
Kescher auf den Busch und dreht ihn ge- 
schickt herum, um den summenden In- 
halt einzuschließen. Der süße Duft des 
Salbeis strömt durch die Luft. »Europäi- 
sche Honigbiene«, sagt Ponisio ent- 
täuscht. »Das ist wirklich auffällig. Wir 
fangen einfach so viele Honigbienen.« Die 
einheimischen Bienen, nach denen Poni- 
sio und ihr kleines Team heute Ausschau 
halten, sind hingegen nicht zu sehen. 

Die Suche ist Teil einer Zählung von 
Insektenbestäubern in allen Ökosyste- 
men Kaliforniens - von der Pazifikküste 
bis zur Sonora-Wüste und den Bergen der 
Sierra Nevada. Bestäuber sind unabding- 
bar für die Fortpflanzung von Pflanzen: 
Auf ihrer Jagd nach Nahrung übertragen 


Bienen und andere Insekten sowie Säu- 
getiere und Vögel unbeabsichtigt Pollen 
von den männlichen Teilen einiger Pflan- 
zen auf die weiblichen. Mit seinen Fallen 
und Netzen will das Team um Ponisio he- 
rausfinden, wie sich die Bestäuber des 
Golden State verändert haben, und ver- 
stehen, was dies für Kalifornien bedeuten 
könnte. Bienen sind zweifellos die am 
weitesten verbreiteten Bestäuber - und 
diejenigen, für die sich Ponisio am meis- 
ten interessiert. 

Kalifornien isttraditionellein globaler 
Hotspot der Bienenvielfalt: »In Kaliforni- 
en gibt es etwa I500 bis 1700 Arten von 
Wildbienen«, sagt Ponisio. Für sie ist der 
Bundesstaat »der Amazonas der Bienen- 
vielfalt«. Und doch steht die Ökologin 
nach einer weiteren halben Stunde im- 
mer noch mit leeren Händen da. »Ich hof- 
fe, wir finden wenigstens eine einheimi- 
sche Biene«, scherzt sie nervös. Doch 


stattdessen gehtihr eine Honigbienenach 
der anderen ins Netz. 

Die Europäische Honigbiene ist eine 
der domestizierten Bienenarten, die der 
Mensch seit mindestens 9000 Jahren 
nutzt, sei es für die Erzeugung von Honig 
und Wachs oder die Bestäubung von 
Nutzpflanzen. Die bernsteinfarben und 
schwarz gestreiften Bienen, die in Eura- 
sien und Afrika beheimatet sind, schei- 
nen heutzutage überall zu sein, wo Poni- 
sio und ihr Außendienstteam auf die Jagd 
gehen. Sie finden bei ihren Untersuchun- 
gen so viele Honigbienen, dass sie sich 
nicht die Mühe machen, sie alle in Fläsch- 
chen zu sammeln, wie sie es bei den an- 
deren Insekten handhaben. Stattdessen 
fangen sie einfach eine Honigbiene und 
zählen den Rest auf der Pflanze. 


Mit den europäischen Siedlern begann 
die Transformation 

Auch wenn bereits die Ureinwohner die 
Landschaft auf ihre Art und Weise form- 
ten, begann erst mit den europäischen Ko- 
lonisatoren ein zerstörerisches Kapitel für 
die Natur. Die Siedler brachten viele neue 
Pflanzen und Tieren mit, die die heimi- 
schen Ökosysteme durcheinanderbrach- 


ten. Im 20. Jahrhundert beschleunigte sich 
diese Entwicklung durch die Zunahme der 
industriellen Landwirtschaft und das Be- 
völkerungswachstum. Und diese Meta- 
morphose Kaliforniens ist nicht mehr auf 
die Landschaft beschränkt - auch die Ar- 
tenvielfalt verändert sich. 

Natürlich gibt es dieses Problem nicht 
nur in Kalifornien. Der Mensch gestaltet 
heute den Planeten Erde in einem Maß 
um, dass sich auch einst völlig unter- 
schiedliche Ökosysteme angleichen - sei 
es durch die Urbanisierung, die Intensi- 
vierung der Landwirtschaft und den Ab- 
bau von Rohstoffen, den Transport von 
Arten oder die Veränderung des Klimas. 
Gegenden, die früher eine ausgeprägte 
und einzigartige Vielfalt an Lebewesen 
beherbergten, werden heutzutage von ei- 
nigen wenigen Arten dominiert - oft von 
Neuankömmlingen, die zunächst Gene- 
ralisten sind, oder von solchen, die sich 
an ein Leben in der Nähe moderner 
menschlicher Siedlungen angepasst ha- 
ben. Dazu gehören Spatzen, Ratten und 
englischer Efeu. Und die Europäische Ho- 
nigbiene. 

Die Forscherin Julie Lockwood und ihr 
Kollege Michael McKinney haben dafür 


»Die Honigbiene ist 
wahrscheinlich eine 
der erfolgreichsten 
invasiven Arten aller 
Zeiten« 


Lauren Ponisio, Ökologin 
an der University of Oregon 


einen Begriff geprägt: »biotische Homo- 
genisierung«, also die Angleichung der 
Biosysteme. Lockwood, Professorin für 
Ökologie an der Rutgers University in 
New Jersey, hat allerdings noch einen ein- 
prägsameren Begriff parat: die »McDo- 
naldisierung der Natur«. So wie man fast 
überall auf der Erde aus einem Flugzeug 
aussteigen und auf eine McDonald's-Fili- 
ale treffen kann, können Reisende jetzt 
die immer gleichen Pflanzen und Tiere 
sehen, wenn sie um die Welt fliegen. »Das 
hat es so noch nie gegeben«, sagt Lock- 
wood. 


Einst komplexe und verschiedene 
Ökosysteme werden immer ähnlicher 
Wissenschaftler analysierten kürzlich 
jahrzehntelange Aufzeichnungen über 
fruchttragende Pflanzen und die Tiere, 
die diese Früchte fressen und ihre Samen 
verbreiten. Sie wollten herausfinden, wie 
sich diese Beziehungen im Lauf der Zeit 
verändert haben. Nicht überraschend, 
fraßen früher einheimische Vögel einhei- 
mische Früchte. Doch in den letzten 75 
Jahren haben sich die Interaktionen zwi- 
schen den eingeführten Arten versieben- 
facht. Die Globalisierung hat also alte 


geografische Grenzen verwischt: Jetzt 
verspeisen Vögel, die ursprünglich aus 
Südasien stammen, die Früchte südame- 
rikanischer Pflanzen - und das in ihrem 
neuen Zuhause auf Hawaii. 

Während der Mensch einigen Arten 
bei der Ausbreitung hilft, dezimiert er 


unbeabsichtigt andere, oft die selteneren 
und exotischeren, indem er sie in immer 
kleiner werdende, zersplitterte Habitate 
zwingt. Und - um bei der Fast-Food-Me- 
tapher zu bleiben - die moderne Gesell- 
schaft hat dieses ökologische Modell nun 
weltweit im Angebot. Der Mensch ver- 


wandelt komplexe Ökosysteme in eine 
Art biologische Einkaufszentren, in de- 
nen jeder Ort dem anderen immer ähnli- 
cher wird. 

In einem Bericht der Vereinten Natio- 


nen aus dem Jahr 2019 werden die Aus- 
wirkungen der biotischen Homogenisie- 
rung als einer der wichtigsten, aber noch 
nicht ausreichend untersuchten Trends 
zur Umgestaltung der Ökosysteme seit 


1970 genannt. Forscher haben eine Ho- 


mogenisierung bei Vögeln, Fischen, Säu- 
getieren, Pflanzen und einer Reihe ande- 
rer Lebewesen auf der ganzen Welt fest- 
gestellt. Der Süßwasserökologe Julian 
Olden nennt dies »das Nebenprodukt ei- 
nes globalen anthropogenen Mixers«. Ein 
Ergebnis dieser biologischen Vermi- 
schung, so Lockwood, ist die Entwicklung 
einer »langweiligeren Welt mit weniger 
Möglichkeiten für Überraschungen und 
Wunder«. 


Wie unterscheidet sich das Vorkommen 
der Bestäuber von früher? 

Nach mehr als einer Stunde, in der sie nur 
Honigbienen findet, juchzt Lauren Poni- 
sio freudig auf. »Oh! Eine einheimische 
Biene! Komm: Lande, lande«,ruftsiedem 


fliegenden Insekt zu, das sich mit der Blü- 
tenwahl Zeit lässt. Wenige Augenblicke 
später ist es so weit, und ein neues Exem- 
plar ist Teilder heutigen Sammlung: Bom- 
bus vosnesenskii, die Gelbgesichtshummel. 
»Die neue häufigste Hummel in Kalifor- 
nien«, sagt Ponisio und hält ein Fläsch- 
chen mit dem flauschigen, goldgekrönten 
Insekt hoch. »Früher war es Bombus occi- 
dentalis, aber diese Hummel ist praktisch 
ausgestorben .« 

Die Begeisterung für das Gewöhnliche 
ist unter Taxonomen eher ungewöhnlich; 
in der Regel lieben sie es, seltene Arten 
aufzuspüren. Darum geht es Ponisio und 
ihrem Team aber gar nicht. Ihr For- 
schungsziel beruht in diesem Fall auf 
wissenschaftlichen Studien von vor rund 
fünf Jahrzehnten. Zwischen 1968 und 
1971 erforschte Andrew Moldenke, da- 
mals Student an der Stanford University, 
zwei Transekte - also Untersuchungsräu- 
me -, die mehrere Vegetations- und Kli- 
mazonen entlang eines Gradienten im 
Norden und Süden Kaliforniens umfass- 
ten. Dort sammelte er alle Insektenbe- 
stäuber, die ihm begegneten, seltene wie 
alltägliche, von der Wüste bis zur Berg- 
wiese. Es war Pionierarbeit. Vielevon ihm 


gefundene Bestäuberwaren von derwest- 
lichen Wissenschaft noch nie beschrie- 
ben worden. 

Ponisio und ihr Team sind nun dabei, 
Moldenkes Untersuchung zu wiederho- 
len. Sie wollen herausfinden, inwieweit 
sich das Vorkommen der Bestäuber an 
diesen Orten heute von damals unter- 
scheidet. Dazu tragen sie fünf Jahre lang 
ihre Beobachtungen zusammen. Kalifor- 
nien hat sich in den mehr als 50 Jahren 
seit Moldenkes Untersuchung stark ver- 
ändert: Die Bevölkerung des Staats hat 
sich fast verdoppelt, Brände und Dürre 
wüten, und Häuser sind wie Kaliforni- 
scher Mohn ungezügelt über das Land ge- 
wachsen. Einer der von Moldenke unter- 
suchten OrteistheuteeineOffroad-Renn- 
strecke für Quads, ein anderer ist voller 
schicker Vorstadthäuser. 

Ponisio erwartet, dass ihr Team viele 
damals noch häufig anzutreffende Arten 
heute kaum mehr finden wird. Bei einer 
kürzlich von anderen Forschenden durch- 
geführten Momentaufnahme der Hum- 
melpopulationen in Kalifornien wurden 
mehrere einst zahlreich vorhandene Ar- 
ten gar nicht mehr gesehen. In Südkali- 
fornien entdeckten sie an keinem einzi- 


gen Standort mehr als zehn Hummeln. 
Gleichwohl stoßen Ponisio und ihr Team 
immer noch auf eine Reihe einheimischer 
Bestäuber, darunter winzige Halictidae, 
im Englischen »sweat bees« genannt, weil 
sie von Schweiß angelockt werden. Oder 
grün schimmernde Bienen, metallisch 
blaue Mauerbienen, flauschige Hummeln 
und gelb-schwarze Schwebfliegen, die 
Bienen imitieren. 

Auf einem Pfad mit Blick aufs Meer 
rätselt Ponisio über die Identität einer 
Primel, die gerade von einer Biene be- 
sucht wird, alsein Wanderer sie anspricht 
und fragt, was sie macht. Er wird hellhö- 
rig, alssieihm antwortet, dass sie sich mit 
Bienen beschäftigt. »Ich bin selbst Im- 
ker«, sagt er. »Ja, wir haben heute eine 
Menge Honigbienen gefangen«, antwor- 
tet Ponisio vorsichtig. »Apis mellifera, die 
Europäische Honigbiene%«, fragt er lä- 
chelnd. »Süß.« 

Die Konversation verdeutlicht eine 
weitere Herausforderung dieser Arbeit: 
Im Gegensatz zu ihren domestizierten 
europäischen Verwandten haben Wild- 
bienen ein Problem mit ihrem Bekannt- 
heitsgrad. Die Europäische Honigbiene 
ist eine Ikone, eines der wenigen allge- 


mein beliebten Insekten. Schulkinder 
zeichnen sie. Städtische Imker hegen und 
pflegen sie. Landwirte mieten Bienenstö- 
cke, um ihre Ernten zu bestäuben. Welt- 
weit produzieren 81 Millionen Europäi- 
sche Honigbienenvölker jährlich mehr 
als 1,7 Millionen Tonnen Honig. »Aber sie 
ist nicht einheimisch«, sagt Ponisio. »Und 
sie ist wahrscheinlich eine der erfolg- 
reichsten invasiven Arten aller Zeiten. 


Die Art ist auf allen Kontinenten außer in 
der Antarktis zu finden « 


Sorge um Honigbienen überschattet 
Rückgang der Wildbienen 

Honigbienen tragen möglicherweise zum 
Rückgang ihrer wilden Artgenossen bei. 
»Es gibt viele Hinweise darauf, dass sie 
ihre Viren und Parasiten miteinander tei- 
len«, sagt Ponisio. Zudem würden Honig- 
bienen bisweilen auch mit Wildbienen 
um Nahrung konkurrieren. Erschwerend 
kommt hinzu, dass die Öffentlichkeit, 
wenn sie überhaupt etwas über Bienen 
erfährt, vom Rückgang der Honigbienen 
hört. Ab 2006 meldeten Imker in Nord- 
amerika und Europa das plötzliche Ab- 
sterben großer Teile ihrer Bienenvölker - 
mitunter bis zu 90 Prozent ihrer Tiere. 


»Die Landschaften sind 
verkümmert, wir haben 
nicht genügend 
einheimische Bienen 
und müssen Geld 
ausgeben, um andere 
Bienen auf die Farmen 


zu holen« 

Wood Turner, Senior Vice President 
of Global Impact bei Agriculture 
Capital 


Für dieses mysteriöse Bienensterben gibt 
es wahrscheinlich mehrere Ursachen. 
Und unabhängig von diesem Vorfall deu- 
ten Forschungsergebnisse darauf hin, 
dass Parasiten, Krankheiten und Pestizi- 
de den Honigbienen Probleme bereiten. 

Die Ironie dabei ist, dass die Zahl der 
Honigbienen weltweit so hoch ist wie nie 
zuvor. Diese weit verbreitete Sorge um 
die domestizierten Honigbienen über- 
schattet, was mit den Wildbienen ge- 
schieht. Forschende haben keinen wirkli- 
chen Überblick darüber, wie gut es den 
weltweit 20000 Bienenarten geht. Oft 
fehlen ihnen selbst die grundlegendsten 
Informationen über die Wildbienenpo- 
pulationen. Aber dort, wo sie verfügbar 
sind, ist der Trend oft rückläufig. 


Können einheimische Bestäuber 
zurückkehren? 

»Kein Wunder, dass die Öffentlichkeit 
verwirrt ist«, sagt Ponisio, während sie 
an den Menschenmassen in Torrey Pines 
vorbeigeht. Es ist, als ob Fachleute wie sie 
versuchten, die Aufmerksamkeit auf die 
Notlage der Fleckenkäuze zu lenken (eine 
Eulenart, die vom Aussterben bedroht 
ist), stattdessen die Menschen aber be- 


sorgt darüber wären, ob es den Hühnern 
auf dem Bauernhof gut geht. 

Für Ponisio sind das zwei unterschied- 
liche Dinge: Die Honigbienen brauchen 
Hilfe durch Verbesserungen in der Land- 
wirtschaft. Und die Wildbienen brauchen 
Hilfe durch einen besseren Natur- und 


Artenschutz. Immerhin beginnen mehr 
und mehr amerikanische Obst- und Ge- 
müsebauern, die stark von Honigbienen 
abhängig sind, sich über den Schutz von 
Wildbienen Gedanken zu machen. Eine 
Lösung wäre, wenn einheimische Be- 
stäuber zurückkehren würden. 
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KWONDERLY 


Zur Befruchtung der Pflanzen mieten 
Farmen in Kalifornien wochenweise 
Honigbienenstöcke. 


An einem Aprilnachmittag im kalifor- 
nischen Central Valley stehen zwei Män- 
ner vor einem Streifen blühender Sträu- 
cher, der zwischen Feldern mit Bäumen 
verläuft, die voller samtgrüner Knollen 
unreifer Mandeln hängen. Schwebflie- 
genruhen sich in den Blüten aus, Wolken 
von Florfliegen treiben zwischen den 
Sträuchern. 


Diese Hecke auf der Bixler Ranch ist 
eine Wette: Wenn man einheimische Be- 
stäuber fördert, werden sie zurückkehren. 
Das Unternehmen, das dahintersteckt - 
eine Mandelfarm -, hofft, dass es damit et- 
was Gutes tun kann. Normalerweise ha- 
ben es Bienen auf diesen Feldern nicht 
leicht: Reihenweise blühen ein und diesel- 
ben Pflanzen nur für eine kurze Zeit und 


werden währenddessen mit Pestiziden 
überschüttet. Die moderne intensive 
Landwirtschaft in den USA stütztsich des- 
halb stark auf Europäische Honigbienen, 
die an solchen Orten nicht lange leben 
müssen. Jedes Frühjahr werden Bienen- 
stöcke auf Traktoranhängern durch das 
ganze Land transportiert, um die Obst-, 
Nuss- und Gemüsekulturen zu bestäuben. 


»Wenn man die Bienen nicht aktiv aushungert 
oder tötet, werden sie hoffentlich wieder auftauchen« 


Die hocheffizienten Arbeitsbienen be- 
fruchten so jedes Jahr US-amerikanische 
Kulturen im Wert von etwa I5 Milliarden 
Dollar. Kaliforniens milliardenschwere 
Mandelindustrie steht an der Spitze die- 
ser Liste. Für ein paar Wochen legt sich 
ein Schleier von Honigbienen wie eine 
Wolkeüber die Mandelplantagen im Cen- 
tral Valley. Der US-Bundesstaat ist der 
weltweit größte Mandellieferant, der 
ohne die große Zahlvon Bestäubern nicht 
existieren würde. 

Laut Gary Williamson, einem der Ex- 
perten auf diesem Gebiet und Leiter der 
Farm, ist diese Abhängigkeit mit enor- 
men Kosten verbunden. Die Bestäubung 
ist ein 250 Millionen Dollar schwerer 
Wirtschaftszweig. Die Bixler Ranch, die 
ebenfalls auf die Dienste der Honigbie- 
nen angewiesen ist, mietet die Bienenstö- 
cke momentan für 220 Dollar pro Stück 
für ein oder zwei Wochen Bestäubung, 


Lauren Ponisio 


Tendenz steigend, sagt Williamson, ein 
stämmiger Mann mit kariertem Hemd 
und Truckermütze. Die Kosten für die Be- 
stäubung von fast 1200 Hektar Mandeln 
und Blaubeeren belaufen sich laut seiner 
Schätzung hier auf knapp eine halbe Mil- 
lion Dollar pro Jahr. 

Der zweite Mann, Wood Turner, er- 
greift das Wort. »Schauen Sie, wir als Ge- 
sellschaft haben uns in eine völlig verfah- 
rene Situation gebracht: Die Landschaf- 
ten sind verkümmert, wir haben nicht 
genügend einheimische Bienen und müs- 
sen Geld ausgeben, um andere Bienen auf 
die Farmen zu holen - gebietsfremde, da- 
mit diese die Bestäubung übernehmen«, 
sagt er. Turner ist Senior Vice President 
of Global Impact bei Agriculture Capital, 
einer auf Nachhaltigkeit ausgerichteten 
Investmentfirma. Die kalifornische Toch- 
tergesellschaft des Unternehmens be- 
treibt diese Farm. »Diese Kombination ist 


es, die uns wirklich motiviert«, sagt er. 

Turner geht durch die beiden sauber 
gepflanzten Reihen der Hecke. Sie ist Teil 
einer größeren Bepflanzung aus über- 
wiegend einheimischen Gehölzen, die 
einheimischen Bienen und anderen Be- 
stäubern sowie nützlichen Raubinsekten 
Nahrung und Lebensraum bieten soll. Die 
Bixler Ranch hat ihre erste derartige He- 
cke bereits im Jahr 2018 gepflanzt. Drei 
Meilen sind die beiden Hecken heute 
lang - und sie werden länger. 

Das Unternehmen hat sich aus meh- 
reren Gründen für dieses Vorgehen ent- 
schieden. Einer ist der Kostenfaktor: Die 
Landwirtschaft ist traditionell ein Ge- 
schäft mit geringer Gewinnspanne. 
Landwirte sind immer auf der Suche 
nach Möglichkeiten, ihre Kosten zu sen- 
ken. Angesichts steigender Kosten und 
eines sich ändernden Klimas sieht Tur- 
ner in der Kultivierung gesunder Wild- 


bienenpopulationen einen möglichen 
Schritt, um die Abhängigkeit der Farm 
von gemieteten Honigbienen zu ver- 
ringern. 

Die Kapitalgesellschaft Agriculture 
Capital möchte aber auch die Gelder ins- 
titutioneller Anleger, wie zum Beispiel 
Pensionsfonds, von Industrien weglo- 
cken, die etwa fossile Brennstoffe fördern. 
Um dies zu erreichen, muss das Unter- 
nehmen zeigen, dass regenerative Ansät- 
ze in der Landwirtschaft funktionieren - 
also Verfahren, die die Böden regenerie- 
ren, Kohlenstoff speichern und die 
Artenvielfalt fördern -, dass sie also gut 
für den Planeten sein können und sich 
gleichzeitig positiv auf das Geschäftser- 
gebnis auswirken. Die Hecken von Bixler 
sind ein Teil dieser Strategie, und auch 
dieser Pressetermin gehört dazu. 


Zertifikat für bienenfreundliche 
Landwirtschaft 

Der Betrieb nimmt am Zertifizierungs- 
programm »Bee Better Certified« teil, das 
2017 von dergemeinnützigen »Xerces So- 
ciety for Invertebrate Conservation« ins 
Leben gerufen wurde, einer internatio- 
nalen gemeinnützigen Organisation, die 
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CLAY BOLT 


sich für den Schutz der Natur durch die 
Erhaltung der wirbellosen Tiere und ih- 
rer Lebensräume einsetzt. »Das Pro- 
gramm konzentriert sich auf den Aufbau 
und die Wiederherstellung vielfältiger, 
gesunder Lebensräume für einheimische 
Bienen und den Schutz dieser Bienen vor 
Pestiziden und Krankheiten auf land- 
wirtschaftlichen Flächen«, sagt Cameron 
Newell, der Koordinator von Bee Better 
Certified. 

Um sich für das Bee-Better-Siegel zu 
qualifizieren, muss ein Landwirt mehre- 
re Voraussetzungen erfüllen. Mindestens 
fünf Prozent seiner Anbaufläche müssen 
als Lebensraum für Bestäuber geeignet 
sein, davon ein Prozent als dauerhafter 
Lebensraum, der nicht verlegt werden 
darf. Im Central Valley, wo riesige Far- 
men von Zaun zu Zaun bepflanzt sind, 
würden die Landwirte die bienenfreund- 
lichen Pflanzen oft an den Rändern oder 
zwischen den Reihen einstreuen, sagt er. 
Auf der Bixler Ranch werden alte, mit Ze- 
ment ausgekleidete Bewässerungsgräben 
entfernt, um Hecken anzulegen, die 
hauptsächlich an die Heidelbeerfelder 
angrenzen - der neue Schwerpunkt des 
Unternehmens. 


Ein Landwirt, der eine Zertifizierung 
anstrebt, muss zudem den Pestizidein- 
satz reduzieren. Außerdem darf der 
Landwirt keines der vier Insektizide aus 
der Gruppe der Neonikotinoide einset- 
zen, die für Bienen besonders schädlich 
sind. 

Einige Unternehmen hatten Xerces ur- 
sprünglich gebeten, einen soliden Stan- 
dard zu schaffen, um anderen Bestäuber- 
siegeln entgegenzuwirken, die keine Veri- 
fizierung durch Drittevorweisen konnten. 
Bee Better ist nun das Ergebnis. Xerces be- 
rät landwirtschaftliche Betriebe, die das 
Siegel anstreben, und hilft ihnen bei der 
Ausarbeitung eines Plans mit bienen- 
freundlichen Maßnahmen, die auf die je- 
weiligen Grundstücke zugeschnittensind. 
Dazu zählt zum Beispiel, dass man ein- 
heimische Pflanzen identifiziert, die den 
Bienen das ganze Jahr über blühende 
Nahrung bieten. Ein unabhängiger Drit- 
ter, Oregon Tilth, führt dann Inspektio- 
nen vor Ort durch, um zu bescheinigen, 
dass die Betriebe wirklich besser für ein- 
heimische Bienen sind. Von diesen Far- 
men können Lebensmittelunternehmen 
nun Bee-Better-Zutaten für ihre Produkte 
beziehen und das Siegel erhalten. 


Die Reichweite von Bee Better ist noch 
klein, rund 25000 Hektar und etwa 38 
Farmen insgesamt, aber es gewinnt an 
Fahrt. Häagen-Dazs-Eis und Silk-Man- 
delmilch haben beispielsweise beide be- 
reits das Siegel bekommen. 


Positive Wirkung des Siegels 

noch ausbaufähig 

Gut 450 Hektar Blaubeerfelder der Bixler 
Ranch haben ebenfalls schon die Bee-Bet- 
ter-Zertifizierung. Agriculture Capital in- 
vestiert auch in fünf Bee-Better-zertifi- 
zierte Bioheidelbeerfarmen in Oregon, die 
einen größeren Lebensraum für Bestäuber 
bieten als die Bixler-Farm. Bisherige For- 
schung legt nahe, dass der Blaubeeranbau 
aus der Anpflanzung von einheimischen 
Bienenhabitaten in seiner Nähe messbar 
profitiert: Die Zahl der Wildbienen ver- 
doppelte sich und der Ertrag stieg nach ei- 
nigen Jahren um 10 bis 20 Prozent. Die In- 
vestition in den Lebensraum kann sich so 
innerhalb von vier oder fünf Jahren be- 
zahltmachen. Die Farmenin Oregon könn- 
ten bereits erste Erfolge in Bezug auf Er- 
trag, Fruchtqualität und Größe verbuchen, 
so Turner. »Wir hoffen, dass wir hier das 
gleiche Ergebnis erzielen können« 
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Europäische Honigbiene auf 
einer Blüte in Kalifornien. 


Untersuchungen auf den unterneh- 
menseigenen Farmen in Oregon hätten 
außerdem gezeigt, dass es dort eine Fülle 
von Insekten gibt, die in der Landwirt- 
schaft helfen: etwa neunmal so viele wil- 
de Bestäuberarten und mehr als doppelt 


so viele nützliche Insektenarten, die 
Pflanzenschädlinge bekämpfen, so Tur- 
ner. Dies deckt sich mit einer Reihe von 
Forschungsergebnissen, die zeigen, dass 
mehr Lebensräume für Bestäuber und 
weniger Pestizideinsatz die Gesundheit 


und die Populationen sowohl der einhei- 
mischen Bienen als auch der Honigbie- 
nen fördern können. 

Diese positiven Ergebnisse stellen sich 
jedoch nicht über Nacht ein. Bereits rela- 
tivam Anfang des Bee-Better-Programms 
erhielt die Ökologin Lauren Ponisio eine 
Forschungsförderung, um dessen Wirk- 
samkeit bei neu zertifizierten Mandel- 
plantagen im Central Valley zu bewerten. 
Insgesamt 150 Stunden lang untersuchte 
sie Bee-Better-Farmen und fand insge- 
samt nur elf einheimische Bienen. Sie 
vermutet, dass in dem Meer an Monokul- 
turen einfach kein Lebensraum für die 
Wildbienen übrig war, von dem aus sie 
sich in die neuen Hecken ausbreiten hät- 
ten können. Entmutigt hatte sie eines Ta- 
ges einfach nach einem Insekt, nach ir- 
gendeinem Lebewesen außer einer Ho- 
nigbiene gesucht, erinnert sie sich. Sie 
konnte keines finden. 

Dennoch findet Ponisio es richtig, die 
Bauern dazu zu ermutigen, ihre Felder 
attraktiver für einheimische Bienen zu 
gestalten. Mehr finanzielle Anreize wä- 
ren hilfreich, sagt sie, wie etwa die staat- 
lichen Programme, die der Bixler Ranch 
bei der Finanzierung ihrer Hecken gehol- 


fen haben. Das Gleiche gilt für strenge 
Zertifizierungen wie Bee Better, die den 
Landwirten einen Marketingvorteil ver- 
schaffen und ihnen mehr Geld einbrin- 
gen könnten. Eine kürzlich von Ponisio 
und einem Kollegen durchgeführte Um- 


frage unter mehr als 300 Mandelbauern 
ergab allerdings, dass das Interesse an 
bienenfreundlichen Maßnahmen noch 
gering ist - außer unter jenen Landwir- 
ten, die Probleme mit ihren Honigbienen 
haben. »Wie kann man die Mandelindus- 
trie in Sachen Nachhaltigkeit knacken ?«, 
fragt sie sich. 

Trotz gelegentlicher Anfälle von Pessi- 
mismus hat Ponisio die Hoffnung für die 
Wildbienen der Welt nicht verloren. »Ich 
hoffe, dass wir für die Bienen positive 
Veränderungen erreichen werden«, sagt 
sie. Diese wirbellosen Tiere sind wider- 
standsfähig, wenn man ihnen eine Chan- 
ce lässt: »Wenn man sie nicht aktiv aus- 
hungert oder tötet, werden sie hoffent- 
lich wieder auftauchen.« 

Auf der Suche nach den heute noch 
vorhandenen Bienen durchkämmte Po- 
nisios Außendienstteam während des ge- 
samten Frühjahrs 2022 die südkaliforni- 
schen Wiesen, Sümpfe und Wüsten, in 


denen der Entomologe Moldenke Jahr- 
zehnte zuvor geforscht hatte. Auf den 
langen wöchentlichen Fahrten in einem 
mit wissenschaftlicher Ausrüstung voll- 
gepackten Van konnte es beobachten, wie 
die Menschen der Region die Landschaft 
verändert haben und ihr die immer glei- 
chen Muster aufzwingen. Immer wieder 
fuhr der Wagen an Wohnsiedlungen, 
Geldinstituten, Rinderfarmen, Golfplät- 
zen und Einkaufszentren vorbei. 


Parallelen zur Vermischung 

der menschlichen Kulturen 

Forschende aus dem Bereich der Homo- 
genisierung der biologischen Vielfalt zie- 
hen Parallelen zu den Kräften der Globa- 
lisierung: In zahllosen Städten in den 
USA und auf der ganzen Welt sind die 
kleinen Lädchen verschwunden, die Or- 
tenihren Charme verliehen haben. Heute 
nehmen Amazon-Lagerhäuser und Wal- 
mart ihren Platz ein. Was übrig geblieben 
ist, könnte »Anywhere, USA« oder sogar 
»Anywhere, Earth« heißen. Ähnlich ver- 
hält es sich mit einigen wenigen Spra- 
chen, die erst durch Kolonisatoren und 
dann durch die Massenkommunikation 
den Globus erobert haben, während tau- 


sende andere Sprachen langsam in Ver- 
gessenheit geraten. 

Werden die mächtigen globalen Kräfte 
auch die biologische Vielfalt der Welt in 
ein metaphorisches McDonald's verwan- 
deln - mit Pflanzen- und Tierpopulatio- 
nen, die überall fast gleich sind? Die Öko- 
logieprofessorin Julie Lockwood hofft 


weiterhin, dass das nicht passieren wird. 
»Aber wir tendieren definitiv in diese 
Richtung«, sagt sie. 

Ein Planet, der weniger reichhaltig 
und vielfältig ist, ist nicht einfach weni- 
ger interessant. Es ist wie bei einem Akti- 
enportfolio, das nicht diversifiziert ist. 
Eine geringere Vielfalt könne die Funkti- 
onsfähigkeit von Ökosystemen ange- 
sichts größerer Störungen wie dem Kli- 
mawandel einschränken, sagt Lockwood. 

In Torrey Pines hält Lauren Ponisio bei 
ihrer Suche nach Bienen in einem Sumpf- 
gebiet in Meeresnähe inne. Sie blickt auf 
die bernsteinfarbenen Gräser, die vor 
Jahrhunderten mit den spanischen Inva- 
soren kamen. Ponisio ist selbst in Kalifor- 
nien aufgewachsen und fragt sich, wie Ka- 
lifornien vor bald 500 Jahren ausgesehen 
haben muss, als die Europäer es zum ers- 
ten Mal sahen. Bevor die vielen großen 


Schiffsflotten anlandeten, vor den Missio- 
nen, dem Goldrausch und dem Technolo- 
gieboom. Damals, als nur Ureinwohner 
hier lebten und das Land bewirtschafte- 
ten. Die Spanier, die hier ankamen, müs- 
sen gedacht haben, dass diese Küste ihrer 
mediterranen Heimat nicht unähnlich ist. 

»Natürlich weiß niemand mehr, wie 
dieses Kalifornien vor langer Zeit ausge- 
sehen hat«, sagt sie. Es gibt nur flüchtige 
Eindrücke von jener Version der Welt, die 
in Büchern niedergeschrieben oder im 
Wissen der Ureinwohner festgehalten 
sind. Eine kurz aufblitzende Bewegung 
in ihrem Augenwinkel holt Ponisio in die 
Gegenwart zurück. Wieder ist es keine 
Wildbiene. 2) 


Die Berichterstattung für diesen Artikel wurde durch eine 
Auszeichnung des »Institute for Journalism and Natural 
Resources« ermöglicht. 

(Spektrum.de, 12.03.2023) 
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TIPPS, WIE 
SIE INSEKTEN 
HELFEN 
KÖNNEN 


von Daniel Lingenhöhl 


Kornblumen statt Geranien, 
Grün statt Kies - und pestizidfrei 
sowieso. Jeder Garten- oder 
Balkonbesitzer kann seinen 
kleinen Anteil zum Schutz unserer 
Insekten leisten. 
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Wildblumenwiese statt Zierrasen (oder 
Geranien) 


»- 


a 


und 550 Wildbie 


nenspezies wurden in 


Deutsch- 


nd nachgewiesen - und fast zwei Drittel davon 


d 
b 
S 
n 


Ss 


fünffache Zahl an 


R 


zent a 


estimmte Pflanz 
ind. Aber für den 
en wir etwas tun 
piel besucht in d 


isten, die sich nicht u 


immer noch großen 


gelten als bedroht oder ausgestorben. Viele dieser 
Arten sind Spezia 
en Garten verirren, weil sie beispielsw 
en wie Orchideen angewiesen 


nbedingt in 
eise auf 


Rest kön- 


. Eine Ackerhummel zum Bei- 
er gleichen Zeit die drei- bis 
Blüten wie eine Honigbiene. 


und 150 Nutzpflanzensorten und etwa 80 Pro- 


ler Wildpflanzen hier zu Lande sind auf 


wilde Bestäuber wie Wildbienen, Schwebfliegen, 
Schmetterlinge oder andere Insekten angewiesen. 
nd diese können Sie am besten mit einheimi- 
schen Blütenpflanzen fördern. Doch auch manche 


U 


zZ 
b 
S 


ierpflanze leistet gute D 


aumärkten 
enmi 


ienste: In vielen Garten- 
können Sie mittlerweile Blumenwie- 
schungen kaufen, die sich statt des eigenen 


Rasens oder auch im Balkonkasten eignen. Wer 
ich an der Umgebung orientieren will, kann selbst 
amen auf Brachflächen und an Wegrä 


S 
S 
s 


ammeln. 


ndern 


Diese Pflanzen sind dann mit hoher 


Wahrscheinlichkeit an die lokalen Bedingungen 
angepasst. Wer dennoch nicht auf Zierpflanzen 


verzichten 


möchte, sollte im Gartencenter die 


Augen aufhalten, welche Arten dort besonders 
ifrig von Bienen und Hummeln angeflogen wer- 
den. Eine Liste quter Pflanzen bietet der BUND 
zum Download an. 


e 


x 
[2) 
o 
= 
{7} 
{ein 
© 
= 
= 
3 
ji 
e 
{m 
© 


PPAMPICTURE 


_ 


Einheimische Sträucher statt 
exotischer Ziergehölze 


Das Gleiche wie bei den Blumen gilt auch für 
Sträucher: Viele in Baumärkten und Garten- 
centern angebotene Büsche sind für unsere 
Insekten wertlos, weil es sich um Exoten 
handelt. Türkische Kirschlorbeeren oder chi- 
nesische Glanzmispeln werden kaum von 
einheimischen Insekten aufgesucht, sieht 
man vielleicht von Blattläusen ab. Dagegen 
nutzen Dutzende Insekten- und rund 60 Vo- 
gelarten den Holunder als Nahrungspflanze: 
Sie fressen Blätter oder Beeren und nutzen 
die Blüten als Nektarspender. Optimal für 
Tiere ist eine Mischhecke aus verschiedenen 
Pflanzenarten, in denen neben Holunder zum 
Beispiel Haselnuss, Weißdorn, Schlehen, 
wilde Rosen oder Felsenbirnen wachsen. 
Davon profitiert nicht nur die Fauna - Sie 
ziehen ebenfalls Nutzen daraus, wenn Sie 
Früchte ernten wollen. Selbst wenn Sie eine 
Schnitthecke wollen, die regelmäßig getrimmt 
wird, bietet die heimische Natur Alternativen: 
Hainbuchen, Liguster oder Weißdorn bieten 
Vögeln und Insekten (oder Igeln) Unterschlupf 
oder zumindest die Blätter zum Fressen. 
Heimische Wildsträucher bieten zudem den 
Vorteil, dass sie an unsere Klimaverhältnisse 
angepasst und daher deutlich robuster und 
pflegeleichter sind als Exoten. Eine Liste 


geeigneter Sträucher bietet der NABU auf 
seiner Seite an. 


Lieber seltener mähen 


Ein kurz geschnittener, sattgrüner englischer Rasen ist 
für viele Gartenbesitzer das höchste der Gefühle: Jedes 
Gänseblümchen, jeder Löwenzahn gilt als persönliche 
Beleidigung und wird rigoros bekämpft. Für einheimi- 
sche Wildtiere ist das gestutzte Gras jedoch praktisch 
wertlos, sieht man vielleicht von Wurm suchenden Am- 


seln ab. Dabei könnten schon k 
Vielfalt und Anzahl beispielswei 


eine Maßnahmen die 
se von Wildbienen dra- 


matisch erhöhen. Das zeigt eine Studie aus den USA. Die 


Wissenschaftler wo 


trimmen und zählte 


bienen, welche diese Testareale aufsuch 
de sichergestellt, dass keiner der Gärten 


so genannter Unkrä 
de. Wie zu erwarten 


Iiten wissen, wie sich unterschied- 
liche Rasenmähintervalle auf Bestäuber in Gärten aus- 
wirken. Sie ließen dazu 16 Rasenflächen in Sp 
entweder wöchentlich, alle zwei oder alle drei 


n die Arten und Individuen 


uter mit Pestiziden eingen 


ringfield 
Wochen 
von Wild- 


ten. Dabei wur- 
zur Vernichtung 


ebelt wur- 


‚ schnitt der englische Rasen mit 


Abstand am schlechtesten ab. Bei einem Intervall von 


drei Wochen wieder 


allem von Löwenzahn und Klee - am höchste 


um war die Anzahl der Blu 


men - vor 
n, was 


auch die größte Bienenvielfalt anlockte. Die größte Indi- 


viduenzahl wiederum stellte sich ein, wenn al 


Wochen gemäht wu 


rde. Wer also nicht unbed 


e zwei 
ingt da- 


heim Wimbledon-Tennis spielen möchte, könnte viel- 
leicht doch ab und an den Rasenmäher in der 


lassen. Die mittlerw 


eile häufig eingesetzten 


Garage 
ähroboter 


stellen zudem eine Gefahr für Amphibien, Reptilien und 
sogar Igel dar, wie Naturschutzverbände mahnen. Die 


Tiere werden nicht als Hindernisse erkannt un 
schwere Schnittverletzungen durch das Mähwerk. 


d erleiden 
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Keine Kiesgärten 


Der neueste Trend in der Gartengestal- 
tung ist vielleicht sogar der bislang natur- 
feindlichste: Statt Gehölzen und Rasen 
dominieren auf der gesamten Fläche nur 
Steine. Kiesgärten bieten jedoch prak- 
isch keinem Tier mehr einen Lebens- 
aum - auch nicht, wenn sich darin ein 
zelne immergrüne Zierpflanzen finden. 
Die Schotterwüsten gelten als pflege- 
eicht; dem widersprechen jedoch viele 
Gartenbauer: Nach ein paar Jahren sorge 
eingetragenes Erdmaterial oder Laub 
dafür, dass sich Wildkräuter ansiedeln. 
Sie sind oft mit Pfahlwurzeln ausgestat- 
tet und lassen sich im Gestein nur schwer 
entfernen. Bis dahin bieten diese »Gär- 
ten« Insekten und Vögeln keine Nahrung, 
keinen Unterschlupf und kaum Nistmög- 
lichkeiten. Es handelt sich um eine öko- 
logische Wüste. Selbst ein Ziergarten mit 
vorwiegend exotischen Pflanzen schnei- 
det hier noch besser ab. Wer sich da- 
gegen einen richtigen Schmetterlingsgar- 
ten zulegen möchte, findet im Internet 
zahlreiche Anregungen. Zudem spricht 
noch ein persönlicher Wohlfühlfaktor 
gegen die Schottergärten: Im Sommer 
heizen sich die Steine deutlich stärker auf 
als ein Rasen oder ein Garten mit vielen 
Gehölzen und erhöhen damit zusätzlich 
die Temperatur rund ums Haus. 
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Jäten statt spritzen 


Was tun, wenn sich der Löwenzahn im Schotter- 
bett breitmacht, Blattläuse die Rosen befallen 
oder Schnecken den Salat plündern? Für viele 
Gärtner liegt der Griff zu Pestiziden nahe, die 
dann nach dem Motto »Viel hilft viel« ausge- 
bracht werden. Wie im landwirtschaftlich ge- 
prägten Kulturraum hat das aber Konsequenzen 
über die unerwünschten Arten hinaus: Eine. 
britische Studie beispielsweise hat gezeigt, dass 
in Gärten teilweise immer noch Pestizide einge- 
setzt werden, die aus der Landwirtschaft bereits 
verbannt sind. Gebräuchlich sind neben dem 
Herbizid Glyphosat etwa Neonikotinoide, die 
unter starkem Verdacht stehen, Bienen und 
Hummeln zu schädigen. Exponierte Kolonien 
wachsen demnach langsamer; in ihnen entwi- 
ckeln sich weniger neue Königinnen. Außerdem 
zeigten Studien, dass belastete Tiere schlechter 
Nahrung sammeln und navigieren. Dadurch 
werde ihr Immunsystem geschwächt, und mehr 
Arbeiterinnen würden sterben. Dabei lassen sich 
viele »Probleme« durch giftfreie Maßnahmen 
vorbeugen oder lösen. Das Umweltbundesamt 
hat dazu zehn ausführliche Tipps zusammenge- 
stellt. Auf Robustheit gezüchtete Sorten sind 
beispielsweise weniger anfällig für Krankheiten 
oder Pilze; Blattläuse oder Weiße Fliegen lassen 
sich mit Nützlingen wie Marienkäfern, Florflie- 
gen oder Schlupfwespen in den Griff bekom- 
men - die man mit Vielfalt im Garten gut anlo- 
cken kann. 
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Ein Sandarium für 
Spezialisten 


Diese Möglichkeit, Insekten zu 
helfen, ist eher etwas für Besitzer 
größerer Gärten. Dafür bietet ein so 
genanntes Sandarium einer ganzen 
Reihe an Spezialisten einen Lebens- 
raum, die sich sonst eher selten in 
Gärten verirren. Viele Wildbienen 
nisten tatsächlich im Boden, wo sie 
Röhren anlegen, in denen ihre Brut 
heranreift. Auch viele Käferarten 
und Schmetterlinge schätzen 
schüttere Vegetation auf mageren 
Standorten. Dazu müssen Sie eine 
mindestens 30 mal 30 Zentimeter 
große und 50 Zentimeter tiefe Gru- 
be an einem gut besonnten Stand- 
ort ausheben und mit ungewasche- 
nem, nicht zu feinem Sand 

füllen - die gröbere Körnung soll 
verhindern, dass die Brutröhren 
später einstürzen. Mit Totholz und 
Steinen schaffen Sie noch mehr 
Strukturen. Einzelne Pflanzen wie 
Grasnelken hübschen das Ensem- 
ble auf und dienen als Nahrungslie- 
feranten. Wenn Sie noch etwas 
mehr Platz haben, können Sie dane- 
ben einen Lesesteinhaufen anlegen, 
den Eidechsen als Unterschlupf 
und Sonnenplatz nutzen. 


Nistplätze für Bestäuber 


Wer einen kleinen Garten oder 
einen Balkon hat, kann zumin- 
dest einem kleinen Teil der Wild- 
bienen eine Nistmöglichkeit 
schaffen: mit einem Insektenho- 
tel. Diese gibt es in großer Zahl 
im Handel oder in den Online- 
shops von Naturschutzverbän- 
den. Sie lassen sich aber prob- 
lemlos selbst herstellen, was 
angesichts der Qualität vieler 
Insektenhotels in Baumärkten 
ohnehin die bessere Alternative 
ist - die Bauanleitungen gibt es 
ebenfalls online. Wichtig sind 
zum Beispiel Materialien, die 
Wasserdampf durchlassen. In 
Nisthilfen aus (altem, abgelager- 
tem) Holz sollten Sie ins Längs- 
holz bohren, um Risse zu vermei- 
den. Und besonders gut geeignet 
sind Stängel vom Holunder, die 
im Herbst geschnitten und im 
Frühling weiterverarbeitet wer- 
den. Hier können Sie mit geeig- 
neten Bohrern Löcher vorferti- 
gen. Auf entsprechende Länge 
gekürzt, können sie dann in einer 
Konservendose an einem sonni- 
gen, geschützten Platz aufge- 
hängt werden. 
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Futter im Herbst 


Viele Menschen denken wahr- 
scheinlich, dass Insekten vor 
allem im Frühling und Sommer 
Nahrung benötigen - was auch 
stimmt. Doch den Herbst sollten 
Sie dabei bitte nicht vergessen. 
Überwinternde Arten tanken nun 
noch einmal Energie, ziehende 
Spezies benötigen Kraft für ihre 
Reise nach Süden. Für sie ist 
Efeu die optimale Nahrungspflan- 
ze: Er blüht unscheinbar, lockt 
jedoch zahlreiche Bestäuber (und 
Vögel) an. Hier tummeln sich im 
Herbst ab Ende August bis No- 
vember oder Dezember Bienen, 
Hummeln, Schwebfliegen, 
Schmetterlinge wie der Admiral 
und andere Insekten, wenn viele 
andere Quellen bereits versiegt 
sind. Auch nach der Blüte bleibt 
der Efeu eine wichtige Nahrungs- 
quelle. Die im Winter heranreifen- 
den dunklen Früchte werden vor 
allem von Staren, Amseln und 
anderen Drosseln gerne gefres- 
sen. Bis Efeu allerdings blüht, 
dauert es acht bis zehn Jahre. 
Als Fassadenbegrünung bietet er 
zudem Nistplätze für verschiede- 
ne Vogelarten. 


Laub liegen lassen statt wegblasen 


An Laubbläsern und -saugern scheiden sich 
die Geister: Eine Minderheit schätzt sie als 
Arbeitserleichterung und bequeme Art, Hof 
und Garten von Laub und Staub zu befreien. 
Eine Mehrheit hasst sie dagegen als lärmen- 
de Monster, die neben Blättern beispielswei- 
se auch Schimmelpilze oder trockenen Kot 
aufwirbeln, wie ein Allergologe der TU Mün- 
chen herausgefunden hat. Aus ökologischer 
Sicht spricht eigentlich alles gegen die Gerä- 
te. Sie verbrauchen nicht nur Energie und 
dröhnen in ohrenschädigender Lautstärke 
(zumindest in der Variante mit Benzinmotor), 
sie sind auch eine tödliche Gefahr für Insek- 
ten und andere wirbellose Tiere, wie das 
Umweltbundesamt mahnt. Wenn man seinen 
Garten sogar unter Hecken und Bäumen 
»besenrein« bläst, entzieht man seinen Pflan- 
zen zudem wichtige Nährstoffe, die sie sonst 
aus dem Laub recyceln. Zudem fehlen zahl- 
reichen kleinen Tieren dann die Überwinte- 
rungsmöglichkeiten im Streu. Im doch meist 
eher feuchten Herbst bedeutet der Laubblä- 
ser auch selten einen zeitlichen Gewinn, 
denn trotz des Dröhnens reicht seine Kraft 
nicht aus, das schwere Blattwerk zu bewe- 
gen - bis dieses trocken geföhnt wurde. Mit 
dem Rechen dauert es nicht unbedingt län- 
ger. Und ein Laubhaufen in einem Winkel des 
Gartens lockt vielleicht sogar einen Igel zum 
Überwintern an. 


ISTOGK I 


BHOTOSCHMIDT / GELTWIMAGES 


Ein Feuchtbiotop 
als Krönung 


Die Krönung der Biotope im eige- 
nen Garten ist wahrscheinlich ein. 
schöner Gartenteich. Er lockt 
noch einmal ein ganz eigenes Set 
unterschiedlicher Insektenarten 
an, etwa Wasserläufer, Gelbrand- 
käfer, Wasserskorpione und natür- 
lich Libellen. Mit etwas Glück 
stellen sich auch Lurche ein. Vö- 
gel und Insekten nutzen das Ge- 
wässer als Tränke und Bad, wes- 
halb Sie unbedingt 
Flachwasserbereiche schaffen 
sollten. Um Algen kleinzuhalten, 
müssen Schwimmblattpflanzen 
hinein, die mit ihrem Schatten den 
Algenwuchs eindämmen. Wer 
unbedingt Fische einsetzen will, 
sollte auf heimische Moderlies- 
chen setzen, die ebenfalls Algen 
fressen. Goldfische müssen da- 
gegen gefüttert werden, und der 
daraus folgende Nährstoffeintrag 
lässt das Biotop vielleicht kippen. 
Wer keinen Platz für ein Gewässer 
hat, kann zumindest eine flache 
Schale mit Steinen und etwas 
Wasser aufstellen: Bienen und 
Hummeln nutzen diese ebenfalls 
gerne als Quelle. 
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REZENSION 


Starkes Plädoyer 
für Sechsbeiner 


von Gunther Willinger 


tumme Erde« ist Dave Goul- 

sons sachlichstes Sachbuch - 

und vielleicht sein wichtigstes. 

Dass er sehr unterhaltsam 

über das Leben der Insekten 
schreiben kann, hat er schon mit mehre- 
ren Bestsellern bewiesen. Im aktuellen 
Buch wirkt der Insektenforscher Goulson 
jedoch dringender und kämpferischer als 
in seinen bisherigen Werken. 


Noch ist es nicht zu spät 

Gleich zu Anfang erklärt der Autor, dass 
ein grundlegender Wandel nötig sei. 
Noch ist es nicht zu spät, schreibt er, 
denn die Insekten könnten sich in kur- 
zer Zeit wieder erholen, »wenn wir ih- 
nen nur ein klein wenig Freiraum schen- 
ken«. Er fordert ein nachhaltiges Agrar- 
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system, grünere Städte und bessere 
Umweltbildung schon in der Grund- 
schule. Um sein Anliegen zu untermau- 
ern, führt er zahlreiche Statistiken und 
Studien an, und er listet eine lange Reihe 
von konkreten Maßnahmen auf, wie wir 
unser Leben insektenfreundlicher ge- 
stalten könnten. Aber Goulson wäre 
nicht Goulson, erführe man nicht ne- 
benbei auch viel über die faszinierenden 
Lebewesen selbst. So erzählt er von Ter- 
miten, die 50 Jahre alt werden, von Ohr- 
würmern mit zwei Penissen, winzigen 
Mücken, die I0O00 Mal in der Sekunde 
mit den Flügeln schlagen, oder davon, 
wie man einmal 23 Mistkäferarten nach 
Australien importierte, um die dortigen 
Weiden von Kuhfladen zu befreien. 

Ein Manko: Gerade weil der Forscher 
so viele Belege und Fakten zum Insekten- 
sterben zusammengetragen hat, ist es 
schade, dass direkt zugeordnete Quel- 


lenangaben fehlen. Das Buch enthält le- 
diglich ein nach Kapiteln aufgeteiltes, 
allgemeines Literaturverzeichnis. 

Das Buch ist in fünf Kapitel gegliedert. 
Es beginnt mit der grundlegenden Be- 
deutung der Insekten für das Funktio- 
nieren der Ökosysteme, skizziert das er- 
schreckende Ausmaß des Insektenster- 
bens und erörtert die diversen Ursachen. 
Im vierten Kapitel entwirft Goulson eine 
düstere Zukunftsvision für das Jahr 2080: 
Er beschreibt darin - detailliert und be- 
ängstigend realitätsnah - den Alltag sei- 
ner Kinder und Enkel in einer Welt, in 


der Klimawandel und Biodiversitätskri- 
se zu massiven Wohlstandsverlusten ge- 
führt haben. Das fünfte Kapitel führt 
zahlreiche konkrete Maßnahmen auf, 
mit denen sich das Blatt noch in eine po- 
sitivere Richtung wenden ließe. 

Am Ende jeden Kapitels stellt Goulson 
eine besondere Insektenart oder -gruppe 
vor - dort kommt das Talent des Autors, 
die Leserinnen und Leser in die spannen- 
de und oft skurrile Welt der Insekten zu 
entführen, besonders zur Geltung. Wer 
ein unbeschwertes Sachbuch über das 
faszinierende Leben der Insekten lesen 


möchte, sollte aber zuerst zu Goulsons 
anderen Werken greifen. 

»Stumme Erde« ist ein starkes Plädo- 
yer für Insekten. Es macht klar, dass un- 
ser Überleben eng mit dem der Sechs- 
beiner verknüpft ist. Eine Erkenntnis, 
die immer noch nicht in der Breite der 
Gesellschaft angekommen sei, wie Goul- 
son schreibt. Das vorliegende Buch soll 
dazu beitragen, das zu ändern. Wer sich 
für die Zukunft des Planeten interessiert, 
sollte es daher lesen. >) 


(Spektrum.de, 25.07.2022) 
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